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Aeber den Arſprung der Thermal— 

quellen Südweſtdeutſchlands ). 
Von 

Th. Buri. 

Mit einer Ueberſichtskarte. 

  

Gebirgsbildende Vorgänge, Vulkanismus, Erdbeben, 

Mineral- und Thermalquellen in ihrem inneren Zu— 
8 ſammenhange auf der Schwäbiſchen Alb. 

* 
In der geologiſchen Geſchichte Südweſtdeutſchlands heben ſich 

wie in der Geſtaltung ganz Mitteleuropas beſonders zwei weit 8 
auseinander liegende Perioden mächtiger Umwälzungen heraus: 

Die Gebirgsbildungen und die ſie begleiten⸗   den vulkaniſchen Ausbrüche im jüngeren Erdaltertum 

und die ganz entſprechenden Vorgänge in der Tertiärzeit. Das 
Nachklingen der tertiären Ereigniſſe dieſer Art bis in die Gegen— 

wart zeigen uns die Erdbeben. Die Vulkanruinen im Hegau, 
im Kaiſerſtuhl und im Nördlinger Ries und die Tuffröhren und 

Maare der vulkaniſchen Exploſionen im Bereich der Schwäbi— 
ſchen Alb verraten die Tertiärzeit als den Höhepunkt der zweiten 

Epoche der gewaltſamen Vorgänge. Die vulkaniſchen Nach— 
wirkungen, die Fumarolen oder Heißwaſſer-Austritte, die Mo⸗ 
fetten, d. h. reine Kohlenſäure-Aushauchungen, und die Säuer⸗ 

1) Anlehnend an einen in der Geolog. Vereinigung Mannheim⸗ 

Heidelberg im Januar 1924 gehaltenen Vortrag. 
1E  
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linge (Quellen mit reichlichem, freiem Kohlenſäuregas wie die 
von Geislingen, Göppingen, Imnau uſw.) wären vielleicht 
ſchwerer zu deuten, wenn bei den gleichartigen Erſcheinungen 
auch der Eifel die Zuſammenhänge mit dem Vulkanismus nicht 
ſo klar wären; hier dauerten die Ausbrüche ſogar bis weit in 
das Diluvium (Eiszeit) hinein. Auch die Säuerlinge der 
Schwäbiſchen Alb ſind nach Branca, Engel, Hennig 
und vielen anderen Autoren der Entgaſung eines in mäßiger 

Tiefe unter der Erdoberfläche ſtecken gebliebenen und noch lange 
nicht völlig erkalteten Glutfluſſes zu verdanken ). 

Dieſe Annahme eines verhältnismäßig nahen „Magmaherdes“ 

iſt weit entfernt von grauer Theorie. Sie wird außer durch 
die 125 vulkaniſchen Exploſionsſtellen (von ungefähr gleichem 
Verbreitungskreis wie die Säuerlinge) klar auch durch die enorme 
Erdwärme erwieſen, deren auffallender Höhepunkt durch Tem⸗ 

peraturbeobachtungen bei Tiefbohrungen am Hohenneuffen bei 
Urach und deren allmähliches Nachlaſſen in einem Umkreis bis 
zu 60 km feſtgeſtellt wurde. Die Einzelheiten dieſer Unter— 
ſuchungen haben den Namen Brancas berühmt gemacht, und 

neuerdings hat Axel Schmidt?) die Wärmemeſſungen bei 
Bohrungen weiter verfolgt und zuſammengeſtellt. 

Unzweideutige Thermalquellen zeigt nun die Alb ſamt 
ihrem Vorland heutzutage nicht mehr. Wohl aber können wir 

nachweiſen, daß Thermalquellen noch in jüngerer Vergangen— 

heit auftraten und gerade an Stellen ehemaliger hoch⸗ 
vulkaniſcher Tätigkeit. Wie die Sprudelkalke am 

Steinheimer Becken (Kloſterberg) oder der Sauerwaſſertuff von 
Cannſtatt und andere Vorkommen ähnliches verraten, ſo ſind 

die Thermalwaſſer⸗Wirkungen belegt durch typiſche Erbſenſteine, 
wie man ſie an der Karlsbader Therme nicht beſſer erhalten 

kann, aus Böttingen?) bei Münſingen und aus Laichingen. 

1) Th. Engel, Geologiſcher Exkurſionsführer durch Württemberg. 
Stuttgart 1911. Hennig, Geologie von Württemberg. Berlin 1923. 

S. 276ff. 
2) Jahresberichte u. Mitt. Oberrhein. Geol. Ver. Bd. X, 1921, S. 59 ff. 

und Bd. XI, 1922, S. 30 u. 31. 
3) F. Berckhemer, Ein Beitrag zur Kenntnis des Böttinger Mar⸗
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Dieſelbe Sprache ſprechen Aragonitfunde vom Ries und von 

Hardt ) im Oberamt Nürtingen und von anderen, den Vulkan— 
gebieten nahe gelegenen Punkten. Man nennt dieſe Funde 

„foſſile Thermen“. 
Sollte nun der Vulkanismus von der Gebirgsbildung (Schich— 

tenſtörungen, beſonders Verwerfungen) abhängen, ſo würden 
die ſchwäbiſchen Thermen mindeſtens indirekt von den Gebirgs— 

bildungen, namentlich den Verwerfungsſpalten, abhängig ſein. 

Es beſtände dann ein Problem, das mit jenem des großen Erd— 
bebens vom 16. November 1911 parallel ginge. Bei dieſem 
ſind die Geologen nicht einig, ob es durch Spannungen und 

ruckweiſe Entſpannungen im Schichtengefüge Südweſtdeutſchlands 
oder durch eine Bewegung im ſchwäbiſchen Magmaherd hervor— 

gerufen wurde. Für die letztere Erklärung treten vorwiegend die 

württembergiſchen Geologen ein. Einer ihrer hervorragendſten 

früheren Vertreter, Branca jetzt in Berlin), hat die Auffaſſung, 

daß der große, noch nicht abgekühlte Glutfluß im Untergrunde 

Schwabens jene erwähnten, ſo zahlreichen, vulkaniſchen Ex— 
ploſionen ohne weſentliche Beeinfluſſung durch beſtimmtgerichtete, 

gebirgsbildende Druckwirkungen der feſten Erdrinde hervorgebracht 
habe. Doch können andere Geologen, ſo neueſtens Hennig 

(a. a. O., S. 278) eine gegenſeitige Bedingung zwi⸗ 
ſchen Vulkanismus und Verwerfungslinien 

beſtimmter Richtung nicht mehr verkennen, ohne jedoch 

den Standpunkt z. B. Deeckes einzunehmen. Letzterer glaubt, 

die vulkaniſchen Ausbrüche ſeien an beſtimmte, einzeln zu er⸗ 

kennende Verwerfungen oder an den Schnitt von ſolchen gebunden. 

Bezeichnenderweiſe macht aber auch Hennig darauf aufmerk— 

ſam, daß vom Kraichgau her, alſo in NW- S0Richtung eine 

breite Grabenſenke, reich an Störungen, gerade zum Vulkan— 
gebiet der Alb hineinzieht und fügt immerhin zu: „Einen ſehr 

hohen Grad von Selbſtändigkeit im Bahnen der Schußkanäle 

mors. Jahresber. u. Mitt. Oberrhein. geol. Ver. Bd. X, 1921, S. 23—36, 

beſ. S. 32. Derſ., Eine neue foſſile Therme im Rhätſandſtein der 

Ulrichshöhle bei Hardt, O. A. Nürtingen. Ebd. Bd. XII, 1923, S. 164. 

1) Siehe Anm. 3 auf S. 3. 
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wird man dem Vulkanismus mit Branca in unſerm Einzelfalle 

unter allen Umſtänden zugeſtehen müſſen. Das gerade macht 
ihn ſo bedeutungsvoll für den Fragenkomplex.“ Eine der wich— 

tigſten der in Rede ſtehenden NW-S0-Spalten zieht von 
Bebenhauſen nach Liebenzell (Thermel). 

Dieſe Fragen ſpielen noch im folgenden eine Rolle, darum 

gebe ich zunächſt einen Ueberblick über 

Tektonik und Vulkanismus in der Erdgeſchichte. 

Jede phyſikaliſche Karte Deutſchlands zeigt deutlich die be— 
herrſchenden drei Richtungen. 

a) Das variskiſche oder erzgebirgiſche Streichen, 

z. B. des ſcharf ausgeprägten Südoſtrandes (Abbruches) des 
Erzgebirges nnd des Rheiniſchen Schiefergebirges: SW-NO. 

Dieſes Streichen haben die meiſten Vorkommen der Steinkohlen— 
formation einſchließlich der produktiven Kohlenmulden. 

b) Das thüringiſche oder herzyniſche Streichen; hier— 

zu gehört jene weitreichende Diagonale vom böhmiſch-bayriſchen 
Wald (Paſſau) über Fichtelgebirge und Thüringer Wald bis 

durch den Teutoburger Wald. Auch der Harz hat dieſe Längs— 
richtung. Hierhin gehören die Keſſelberg-Verwerfung (unweit 
St. Georgen im Schwarzwald bis in die Hornberger Gegend), 
die Gräben von Freudenſtadt und Schramberg, Verwerfungen 

der Hohenzollernalb (Erdbeben!) und viele Erzgänge, nicht zum 

wenigſten ſolche im ehemaligen Kinzigtäler Bergrevier: 8S0NW. 
c) Das rheiniſche Streichen, vorwiegend im gewaltig tief 

eingebrochenen Rheintalgraben von Baſel bis Mainz-Wiesbaden 

und die Fortſetzung durch die Wetterau und das Leinetal 
(Göttingen): SS8 WNNO. 

Die vielfach ſchon erforſchten Vorgänge ſind folgendermaßen 
zuſammenzufaſſen ): 

IJ. Erdurzeit. 

II. Erdaltertum. 1. Aeltere Formationen und Gebirgsbil— 
dungen: Kambrium, Silur, Devon. 

1) Zur Veranſchaulichung iſt die geologiſche Tafel vom vorigen Band 
dieſer „Schriften“ von Nutzen.
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2. Karbon oder Steinkohlenformation: Auffaltung eines Ketten⸗ 

gebirges vielfach aus kulmiſchen Schichten (Grauwacken und 

Schiefertonen), beſonders deutlich am Niederrhein; im Süden, 
beſonders im Schwarzwald und Wasgenwald, vorwiegend Em— 

porbrechen von Graniten und ähnlichen Geſteinen ſowie von 

(älteren) Porphyren, meiſt Ganggeſteinen, d. h. Abzweigungen 
neben oder in den Hauptmaſſiven. 

Die Steinkohlenmulde von Berghaupten bei Gengenbach, das 
Karbon von Baden-Baden u. a. O., das NO-Streichen mancher 
Gneis⸗Granitgrenzen und vieler den Granit begleitenden, eben 
erwähnten Porphyrgänge ſind Wirkungen dieſer ſehr alten 

Gebirgsbildung. 

3. Perm. Die alten Gebirgsketten werden abgetragen zu 
Stümpfen oder „Rümpfen“; dieſe und die durch Abtragung 

der Dachſchichten bloßgelegten Granite werden durch Verwer— 
fungen und durch Weiterausbildung alter und Neuanlage von 

weiteren Senken noch einmal in ein (etwas anders geſtaltetes) 
Relief gebracht, in Maſſive zerlegt. Hierher gehören die vor— 

hin unter b angegebenen Gebilde und Richtungen und die 
gleichaltrigen Ausbrüche von (jüngeren) Porphyren. 

III. Erdmittelalter. Dieſe Senken und die meiſten Maſſive 

tauchen unter den Meeresſpiegel bei unbedeutender, gegenſeitiger 
Verſchiebung und bei völlig ruhendem Vulkanismus. Ablage— 

rung von Trias und Jura, wenig verbreitet Kreide. 

IV. Erdneuzeit (Tertiär und Diluvium). 

Alpenfaltung. Im Alpenvorlande (Süddeutſchland) 
Widerſtand und neues Auftauchen der alten Maſſive wie Schwarz— 

wald und Vogeſen, Rheiniſches Schiefergebirge, Erzgebirge uſw., 
zwiſchen denen alte Senken hinabgepreßt wurden, wie Rhein⸗ 

talgraben, nördliches Alpenvorland, Buchten von Köln und 

Münſter, Becken von Neuwied, Duxer Braunkohlenbecken in 

Nordböhmen. Hierbei wurden die alten Leitlinien der Stein⸗ 
kohlenzeit und der Permzeit (SW- NO und NW-S0) neu 

aufgeriſſen, ferner (zum großen Teil ebenfalls ſchon vorgebildete) 

Spalten von rheiniſchem Streichen; zu den letzteren gehören die
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Hauptverwerfungen des Schwarzwaldes und des Wasgenwaldes, 

des Odenwaldes und des Hardtgebirges gegen das Rheintal. 
Eine gewaltige Zerſtückelung hat der Schweizer Tafeljura 

erfahren, eingeklemmt zwiſchen der Anpreſſung und Ueberſchie— 

bung des Faltenjuras und dem Widerſtand des hochgedrückten 

Schwarzwaldmaſſives; er gibt eine gewiſſe Vorſtellung von den 

Kräften, in deren Kampf die großen Verwerfungsſpalten ent— 
ſtanden und die Schollen aneinander verſchoben wurden. 

Die Eiſenſäuerlinge der Renchbäder hinſichtlich Ar— 
ſprunges und tektoniſcher Drientierung. Teinach, 

Wildbad und Liebenzell. Beziehungen zu Erzvor— 
kommen. 

Die wohlbekannten Eiſenſäuerlinge der Renchbäder Antogaſt, 
Peterstal, Griesbach, Freiersbach und von Rippoldsau ſind ein 

prächtiges, noch gar nicht genug gewürdigtes Beiſpiel der gleich— 

zeitigen Wirkung vulkaniſcher und tektoniſcher Kräfte. Zwar 

haben ſchon die älteren Unterſuchungen, insbeſondere die geo— 
logiſche Kartierung des Blattes Peterstal-Reichenbach durch 
Schalch, gezeigt, daß die Mineralquellen an den Granit— 
porphyren und teilweiſe an Erzgängen aufſteigen. Ferner, daß 

die Granitporphyre ebenſo wie die Grenze des benachbarten 

Granitmaſſives ganz und gar variskiſches (erzgebirgiſches) Strei— 
chen haben, daneben die Porphyre und die Erzgänge häufig 

auch ein herzyniſches. Sie ſind alſo ſicher in die Fugen der 

im vorigen Kapitel behandelten, alten Gebirgsbildung einge— 
drungen, und dieſen uralten Linien folgen damit auch die Mineral-⸗ 
quellen. 8 

Nun hat man ſich aber nicht vergegenwärtigt, woher die 
Kohlenſäure kommt; ja, Schalch hat den abnormen Reich— 

tum der Quellen an dieſem Gas höchſtens inſoweit erwähnt, 
als er am Schluſſe der Erläuterungen einfach die Analyſen 

Bunſens zu einer Tabelle vereinigte; die intereſſanten Einzel— 

heiten der beteiligten Stoffe zu diskutieren lag ſeiner vorſichtigen 
Natur nicht. Wenn man auch kein Freund zu weit gehender
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theoretiſcher Betrachtungen ſein mag, ſo liegen, namentlich im 

Zuſammenhang mit unſerem Thema, doch Vergleiche mit ganz 

ähnlichen Vorkommen ſo nahe, daß ſie zu behandeln entſchieden 
viel mehr im Intereſſe der Wiſſenſchaft liegt als ſie beiſeite zu 

laſſen. Da fällt ſehr ins Gewicht, wenn man ſieht, daß die 

Säuerlinge aus dem Renchtal und von Rippoldsau im Koh— 

lenſäuregehalt den ſchwäbiſchen durchaus gleich— 
kommen; und damit drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, ob 

ſie auch die Herkunft aus einem unterirdiſchen Glutfluß mit 

den ſchwäbiſchen teilen. Wir werden ſehen, daß manches hier— 
für ſpricht; aber es mag als bedeutungsvoll vorweg genommen 

werden, daß die gewöhnlichſte der anderen Erklärungsverſuche 

für das Vorkommen der Kohlenſäure, die unterirdiſche Erhitzung 

von Kalkſteinmaſſen, wegfällt; denn nach menſchlichem Ermeſſen 
ſind im Untergrund der Kniebisbäder, wie ſie zuſammenfaſſend 

auch oft genannt werden, eher alles andere als Kalkſteine, gar 

in ſo großen Mengen, vorhanden. Dagegen ſehen wir in großem 
Maßſtabe das Weſentliche deſſen erfüllt, was Stier!) im kleineren 
von dem Teinacher Säuerling, von den Erzen von Neubulach, 
von den Thermen Wildbad und Liebenzell und von den gegen— 

ſeitigen Beziehungen aller dieſer Erſcheinungen unter Zuſtimmung 

zu dem, was ſchon andere Geologen meinten, annimmt; er ſieht 
die Kohlenſäure im Teinacher Säuerling als Entgaſungs— 

produkt eines Magmas an, das jene Gegend unterteuft, 
ebenſo die beiden genannten warmen Quellen und läßt die Erze 
von Neubulach aus den ſtärkeren und weiter verbreiteten Vor— 
läufern dieſer Thermen eutſtehen. Es wäre ein Mangel, wollte 
man überſehen, daß die Neubulacher Erzformation mit der 
berühmteren und großartigeren der Kinzigtäler Bergreviere weſent— 
lich übereinſtimmt, und daß Stier auf dieſe Uebereinſtimmung 

hinweiſt. Und damit wäre die Analogie mit den Verhältniſſen 

am Nordoſtrande des Schwarzwaldes, die überaus große Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit der Mitwirkung magmatiſcher Einflüſſe, für die 

1) K. Stier, Die gold⸗ und ſilberführenden Kupfer⸗Wismuterzgänge 
von Neubulach ſüdl. Teinach. Jahresber. und Mitt. Oberrhein. geol. 

Ver. Neue Folge Bd. XI, Jahrg. 1922, S. 94—97.
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Kniebisbäder zur Genüge erwieſen. Denn ſie liegen, vor allen 

Rippoldsau, den Kinzigtäler Bergrevieren ebenſo nahe wie Teinach 
dem Neubulacher. Für dieſe Erklärung, für die Annahme eines 

vielleicht kleineren und tieferen Lakkolithen unter dem Kinzig— 

gebiet, ſprechen auch die Baſaltvorkommen bei Hornberg und 
von Mahlberg. Das bei letzterem (nach Deecke, Geologie von 

Baden, S. 736) beobachtete Sauerwaſſer ſchließt die Säuerlinge 
der Kniebisbäder ebenſo im Südweſten ein, wie Teinach im 

Nordoſten und die Säuerlinge des Eyach-Gebietes und von 

Niedernau am Neckar im Oſten. Einer Auffaſſung der Rench— 
täler und Rippoldsauer Mineralquellen als Randgebiet des 

ſchwäbiſchen Lakkolithen wäre wohl weniger zuzuſtimmen, ob— 
wohl die abnorme Erdwärme in ſeinem Bereich bei Schram— 

berger Tiefbohrungen, noch beſſer aber bei Sulz am Neckar 
ſich noch feſtſtellen ließ. 

Unſere Schwarzwälder Eiſenſäuerlinge ſind deshalb ſo in— 

tereſſant, weil die Wege der aufdringenden Koh⸗ 

lenſäure ſo klar an das tertiäre Wiederauf⸗ 
leben der alten (in der Richtung der Granit⸗ 

porphyre und der Erzgänge deutlich zum Aus⸗ 
druckkommenden) Tektonik gebunden ſind. Und 
viel wahrſcheinlicher als das Gegenteil erſcheint der Gedanke, 
daß man auch bei den Mineralquellen Schwabens, wenn das 

Deckgebirge bei ihnen ſo völlig abgetragen wäre, wohl die— 
ſelbe Geſetzmäßigkeit finden würde: Anſchluß des ter⸗ 

tiären Vulkanismus oder zum wenigſtenſeiner 

Nachwirkungen (Säuerlinge und zum großen 
Teil Thermen) an die im Tertiär wieder auf⸗ 

lebende permokarboniſche Tektoniky. 

Ebendasſelbe Geſetz beherrſcht auch eine Anzahl von zum Teil 
wichtigen warmen Quellen und vereinigt ſie zu einer charakteri⸗ 
ſtiſchen Gruppe, ich meine 

1) Es durchzogen nach Born („Ueber jungpaläsozoiſche kontinentale 
Senken Mitteleuropas“. Frankfurt 1921 Senckenbergiſche Naturf.⸗Geſ.) 
den Schwarzwald im Perm einzelne Senken in variskiſcher Richtung. 

Vgl. die Ueberſichtskarte daſelbſt.
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Die Thermen am Abbruch des Schwarzwaldes zum 
Rheintalgraben. 

Dieſe Geſetzmäßigkeit aufzuzeigen gehört zu den intereſſan— 
teſten Fragen, die unſer Thema berührt; ſie äußert ſich fol— 
gendermaßen: 

1. Die berühmte Badener heiße Quelle liegt in einer varis— 

kiſchen Karbonmulde, wie Thürach und Deecke bemerken, und 
treten auf einem gleichgerichteten, alſo SW- 8S0 ſtreichenden 

Spaltenſyſtem aus. Wir werden ſehen, wie typiſch es iſt, daß 
die Karbonmulde ein Abſinken des hohen Schwarzwaldes dar— 

ſtellt und zwar auf einer Linie, die ſo bedeutſam iſt, daß ſie 
von Deecke und anderen Geologen mit Recht durch den Rhein— 

talgraben nach Südweſten zur ganz entſprechenden Senkung des 

Wasgenwaldes verlängert wird ). Sie ſchneidet ſich natürlich 
mit der ſo großartigen Schwarzwald-Hauptverwerfung, und in 
der dadurch hervorgerufenen Zerrüttung der Erdrinde iſt die 
Urſache des Aufſtieges der Thermen zu ſehen. Denn 

2. das Südende des Schwarzwaldes iſt durch den ent— 

ſprechenden Abbruch des Dinkelberges markiert. Wieder ſchneidet 

die verurſachende, ſehr ſtarke, von Kandern aus im allgemeinen 

oſtwärts ſtreichende Verwerfung die ſo bedeutende Schwarzwald— 

Hauptverwerfung — und die warmen OQuellen in der Nähe des 
Schnittpunktes fehlen auch hier nicht. Es ſind diejenigen von 

Liel und Riedlingen. Ich glaube beſtimmt, ſie ſind ſchon bei 

Kandern auf dem genannten Schnittpunkt (Zerrüttung! hoch— 
geſtiegen ins Deckgebirge und durch die unbedeutenderen Ver— 
werfungen an die Oberfläche gezwungen worden. 

3. Wie dieſe Quellen an der Nordweſtecke, liegt die Koch— 

ſalztherme von Säckingen an der Südoſtecke des Dinkelberges 

an genau ſo bedeutungsvollem Schnittpunkte: Schwarzwald— 

hauptverwerfung mit jener wichtigen Linie, die man mit Recht 

zwiſchen dem Schwarzwaldgrundgebirge rechts des Rheins und 
der Trias ſüdlich davon in weſtöſtlicher Richtung zieht. Die 
Therme tritt noch im Gneis auf. 

1) Vgl. die genannte Ueberſichtskarte von Born.
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4. Parallel zu den beiden letzten Querſtörungen folgt im 
Norden bald die markante Klemmbachtal-Linie, welche die wohl— 
bekannte Karbonzone begleitet und als Verwerfung von Ober— 

weiler nach Müllheim zieht — und wir haben an dieſer Kreu— 
zungs⸗ und Zerrüttungsſtelle das Badenweiler Wildwaſſer. 

5. Ein Beiſpiel der tektoniſchen Geſetzmäßigkeit ſind die beiden 
Kochſalzthermen von Erlenbad und Hubbad. Sie treten aus 
mit 26 bzw. 28,3⸗ C und enthalten 1,414 bzw. 1,452 g Kochſalz 

bei 2,431 bzw. 2,808 g gelöſten Subſtanzen auf 1000 g. Es iſt 

ganz auffallend, wie dort bei Achern-Illenau die Schwarzwald— 
hauptverwerfung plötzlich in die NO-Richtung abſchwenkt, ſich 
alſo auch hier offenbar mit einer karboniſchen Linie kreuzt. 

Das fällt ſogar auf der Regelmann ſchen Ueberſichtskarte 
auf, nicht nur ſelbſtverſtändlich auf Sandbergers geologiſcher 
Karte 1:50 000 ). 

Intereſſant iſt die Lage genau im Abbruch des Maſſivs, 
während das chemiſch gar nicht ſo ſehr verſchiedene, wenn auch 

viel heißere Badener Thermalwaſſer im Maſſiv liegt. Nahebei 
muß noch da und dort in der Tiefe der Rheinebene ein 

dem heißen Pechelbronner ähnliches Waſſer liegen. Dazu kommt 

noch das unten über Wandern der Thermalwaſſer im allgemeinen 
und über die nicht unmögliche Verbindung der Badener Therme 
mit dem Rothenfelſer Bad im beſonderen Geſagte, um einen 
Begriff zu geben von der Größe der Probleme. 

Die Uebereinſtimmung iſt vollkommen; man 

könnte höchſtens einwenden: Warum bringt der Bonndorfer 
Graben, die Höllentallinie, der Stadt Freiburg, warum die 

bezeichnenderweiſe ſtreng variskiſche Elztalverwerfung Denzlingen 
keine Therme im Schnittpunkt mit der Rheintal-Hauptverwerfung? 
Die Antwort ſcheint mir einfach. Man hat bloß die Thermen 
noch nicht nachweiſen können, weil die Vorbergzone fehlt, Trias— 

und Juraſchichten unter Diluvium begraben liegen, in deſſen 

1) Beiträge z. Statiſt. d. inn. Verwalt. d. Großh. Baden. Herausgeg. 

v. Großh. Handelsminiſt. XI. Heft. Geol. Beſchr. d. Geg. v. Baden 

v. Sandberger. Mit 2 geol. Karten. Karlsruhe 1861. S. 56 ent⸗ 

hält Bunſens Analyſen der beiden Thermen.



  

14 Ueber den Urſprung der Thermalquellen Südweſtdeutſchlands. 

Grundwaſſer warme Quellen verloren gehen. Begegnet man 
doch an beiden Stellen nur noch großartigeren Wirkungen der 

Zerrüttung, nämlich Baſaltdurchbrüchen, die ſich bei Freiburg 
auffallend häufen. Ja noch mehr, im Breisgau geſellen ſich 
der Schwarzwald-Hauptverwerfung noch zwei weitere, ihr pa— 

rallele Verwerfungen zu. Die ſchwächere davon ſchneidet den 

Weſtrand des Nimberges und des Lehener Berges ab, und in 

ihrem Schnittpunkt mit der Elztal-Verwerfung liegt der Baſalt 

von Lehen; die Schnittpunkte der ſtärkeren, weſtlicheren, der 
ſogenannten inneren Rheintal⸗Hauptverwerfung 
mit Elztal⸗ und mit Höllentallinie erfolgen im Deckgebirge des 

Tuniberges und des Kaiſerſtuhles — und die warmen Quellen 

ſind (im Gegenſatz zu Freiburg und Denzlingen, wo das Deck— 

gebirge fehlt) ſichtbar! Bei Munzingen und im Badloch bei 
Vogtsburg Gaiſerſtuhl)h. Das Ueberſichtskärtchen zeigt die Zu— 

ſammenhänge; auch die innere Rheintalſpalte etwas ſchematiſch, 

wie ſie in den Kaiſerſtuhl hinein verläuft. 
Einige unbedeutendere Quellen laſſen ſich leicht als Abzwei— 

gungen von den bisher behandelten verſtehen. So weiſt die 

warme Quelle von Oberſchaffhauſen am Kaiſerſtuhl in den 
gelöſten Beſtandteilen große Aehnlichkeit mit der Badlochquelle 

bei Vogtsburg auf, nur enthält ſie beträchtlich mehr kohlen⸗ 
ſauren Kalk und zwar als weit überwiegenden Beſtandteil 
(0,44 g von 0,53 g insgeſamt auf 1000 g Waſſer gegenüber 

0,067 g von 0,33 g insgeſamt bei der Badlochquelle!); das 
verrät deutlich den in kalkigen, wahrſcheinlich ſedimentären Ge— 

ſteinen zurückgelegten Weg. In einem ähnlichen Verhältnis 

ſteht wohl das laue Müllheimer Bad zum Badenweiler Wild— 

waſſer und Rothenfels zu Baden-Baden; daß Rothenfels mit 
5,080 g feſter Beſtandteile, wovon 4,077 g Kochſalz im Liter, 

dazu gehört (bei 19,3), iſt nicht unmöglich. Man könnte ſich 
fragen, ob die Badener Quellen nicht ſelbſt auch einen gewiſſen 
Weg bis zu ihrer Austrittſtelle zurückgelegt haben; dabei würde 
aber die Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Geſetzmäßigkeit 
in der Tektonik keineswegs beeinträchtigt. Die angeführten Bei⸗ 

ſpiele von vermutlichen Wanderungen des warmen Waſſers



  

— 

  

*
v
 

Ueber den Urſprung der Thermalquellen Südweſtdeutſchlands. 15 

ſollten zugleich meine Annahme von dem Urſprung der Ried—⸗ 
linger und der Lieler Thermen in der Kanderner Zerrüttung 
durch Belege mit ähnlichen Vorkommen ſtützen. Auch für die 
Krozinger Quelle liegt eine Wanderung von warmem Waſſer 
im Bereich der Wahrſcheinlichkeit; ich werde weiter unten auf 
ſie zu ſprechen kommen. 

Die Herkunft der warmen Waſſer. 
Mit der im vorigen Kapitel behandelten Bindung der Aus⸗ 

trittsſtellen der Thermen an Spalten und Spaltenkreuzungen 
iſt noch nicht geſagt, daß unter jeder ſolchen Stelle ein Magma— 
herd vorhanden ſei wie im Bereich der ſchwäbiſchen Säuerlinge. 
Es kann vielmehr auch ſchon an der allgemeinen Erdwärme 
und an deren Zun ahme mit der Tiefe liegen, wenn 
unterirdiſche Waſſer warm oder gar heiß angetroffen werden. 
Normalerweiſe ſteigern alle 30 w, um die wir tiefer gehen, die 
Wärme um 1» C. Das iſt eine aus Bergwerken wohlbekannte 
Erſcheinung. Verw erfungsſpalten und manche 
Klüftungen ſind vielfach unterbrochene und vielverzweigte, 
komplizierte Bewegungsbahnen ſolchen unterirdiſchen Waſſers 
von der Erdoberfläche bis in gewaltige Tiefen. Gar viele 
Mineralgänge laſſen darauf ſchließen. Wo eine ſtarke Quer⸗ 
verwerfung hinzukommt, ſind dieſe engen Wege beſonders mannig⸗ 
faltig und geſtört. Auf den unterirdiſchen Waſſern ruht der 
Druck der Waſſer in den Seitenklüften der anſtoßenden höher 
gelegenen Schollen. Daher das gelegentliche Aufſteigen mit der 
hohen Temperatur aus der Tiefe. Es iſt äußerſt ſchwer, mei⸗ 
ſtens ſogar unmöglich, bei einer Therme zu ſagen, ob ein ſolcher 
Fall vorliegt oder eine Kondenſation aus magmatiſcher Region 
ſtammender Dämpfe; nicht ſelten miſcht ſich noch ein kühleres, 
oberflächennahes Waſſer hinzu. Ja, es könnten ſich theoretiſch 
recht wohl beide Arten warmen Waſſers vereinigen und hierzu 
noch kaltes, oberflächennahes Waſſer aufnehmen. Das in Spalten 
und Klüfte verſunkene Oberflächenwaſſer nennt man „vados“, 
d. h. wörtlich wanderndes, weil es an dem bekannten Kreis⸗ 
lauf teilnimmt; man meint, es verrate ſich durch die Aenderung
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in der Fülle (Schüttung) der von ihm geſpeiſten Quellen mit 
dem Wechſel der Niederſchlagsmengen trockener und feuchter 
Jahre. Solche Meſſungen ſind leider ſo gut wie noch gar nicht 

durchgeführt, ſo daß dieſes Entſcheidungsmittel der Zukunft 
angehört. 

Daher beſteht oft die Möglichkeit, daß kondenſierte mag— 
matiſche Dämpfe, teils rein, teils mit irgendwelchem vadoſem 
Waſſer vermiſcht, vorliegen: ſogenanntes „juveniles“ Waſſer, 
d. h. eigentlich neugeborenes, die Erdoberfläche zum erſten Male 

erreichendes, weil es bisher in glutflüſſiger Zone verſchloſſen 
war. Iſt nun auch oft die Frage offen, ob juvenil oder vados, 
die Bindung an große Verwerfungsſpalten und Abbruchränder, 
beſonders an Kreuzungen ſolcher Linien, iſt über jeden Zweifel 
erhaben und verleiht der Feſtſtellung dieſer tektoniſchen 
Grundlagen der Thermen ihren hohen Wert. 

Außer durch Verſinken in Spalten kann Waſſer auch in 

waſſerführender Schicht, als Waſſerhorizont zwiſchen 
undurchläſſigen Lagen durch deren Abbiegen in die Tiefe von 
Mulden und Senken geraten und die daſelbſt herrſchende hohe 

Temperatur annehmen. So können ſich ganze „Stockwerke“ 
vadoſen Thermalwaſſers bilden, das urſprünglich in Form von 

einſickernden Niederſchlägen in höher gelegenen Gebieten in die 

Schichten geriet. So erweitert ſich denn die theoretiſche Mög— 

lichkeit dahin, daß vadoſes warmes Spaltenwaſſer durch Ver— 

werfungen mit einem Thermalwaſſerſtockwerk in Verbindung 
ſteht, nachdem es ſich vorher noch mit juvenilem Waſſer oder 
wenigſtens, was gar nicht ſelten iſt, mit juveniler (vulkaniſcher) 
Kohlenſäure vermiſcht hatte. Ein derart dreifach zuſammen— 
geſetztes Waſſer kann zum vierfach gemiſchten werden, wenn es 

noch kurz vor ſeinem Erſcheinen an der Oberfläche kaltes Waſſer 
aufgenommen hat. Geſchieht letzteres in erheblicher Menge, ſo 

kann die komplizierte Herkunft ſchwer zu erraten ſein. 

Es wäre ebenſo unklug als unwiſſenſchaftlich, ſich dieſe 

Schwierigkeiten und damit die häufige Unmöglichkeit einer ſicheren 
Entſcheidung über die Urſprungsart der Thermen zu verbergen. 

Denn auch die juvenile Entſtehungsart ſcheint keineswegs ohne
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Begründung dazuſtehen. Sonſt hätten wir nicht die heißen 

Quellen und die Geiſire in Gebieten des noch aktiven Vul— 

kanismus und nicht die Fumarolen ſogar auf friſch ausgebro— 

chenen Lavaſtrömen. Man muß alſo noch von Fall zu Fall 

abwägen, welchen Kräften die warmen Quellen zu verdanken 

ſind und ſich ſchwer hüten vor oberflächlicher und einſeitiger 

Beurteilung. Eine ſolche Warnung iſt beiſpielsweiſe am Platz 

auch beim wohl großartigſten Thermalwaſſervorkommen⸗ Süd⸗ 

weſtdeutſchlands, das man bei der erſten Ueberlegung als rein 

vados, und zwar als beſtehend nur aus Thermalwaſſer⸗Stock— 

werken, halten möchte. Das ſind 

Die warmen Waſſer im Antergrund des Rheintal— 

grabens. 

Man kennt das Einfallen der Waſſerhorizonte in die Tiefe, 

wie ich es vorhin als Anlaß zur Bildung der Thermalwaſſer⸗ 

ſtockwerke forderte, aus dem Rheintalgraben. Durch die Tief— 
bohrungen bei Niedermagſtatt!) und bei Sierenz wurde das 

nordwärts zunehmende Einſinken des bei Pfirt unter das Tertiär 

untertauchenden Juras klar erwieſen. Noch tiefer fand man 
dieſelben Schichten unter dem ſtark verſenkten Kalibecken (ſ. das 
Ueberſichtskärtchen)?). Auch die Bohrungen auf der badiſchen 

Seite des Oberrheins erbrachten den Beweis für die Tiefe 

des Abſinkens, damit zugleich auch für die Großartigkeit der 
inneren Rheintalverwerfung, die vom Kaiſerſtuhlzentrum aus 
am Weſtrand des Tuniberges und der Krozinger Hügel 

entlang ſtreicht. Weitere Bohrungen erbrachten den Beweis, 

daß auch unter dem gewaltig mächtigen, petroleumführenden 
Tertiär des Unterelſaß Trias und Jura verborgen liegen. In— 

tereſſant iſt in der Hinſicht noch das am Weſtrand des Dinkel— 
berges ſichtbare Untertauchen der Trias- und Juraſchichten in der 

1) Förſter, Weißer Jura unter dem Tertiär des Sundgaues. Mitt. 

geol. Landesanſtalt Elſ.-Lothr. Bd. V, S. 397 40o2. 
2) Das unterſte Profil auf der Tafel des letzten Bandes dieſer „Schrif⸗ 

ten“ veranſchaulicht die Lagerung des Deckgebirges (Trias und Jura) 

unter dem Tertiärbecken. 
2 

  
4 

3
.
 

0
 

f 
4 

4
A
A
 

  

F
e
e



18 Ueber den Urſprung der Thermalquellen Südweſtdeutſchlands. 

Richtung zur Rheinebene. Aber auch im Breisgau und (natür— 

lich oſtwärts fallend)b am Vogeſenrand iſt dieſe Erſcheinung 
bekannt. 

Wenn nun in den abgeſunkenen Trias- und Juraſchichten 
noch Waſſerhorizonte liegen — und es iſt kein Grund erſichtlich, 

weshalb das nicht der Fall ſein ſollte —, ſo müſſen dieſe va— 
Roſen Woſſer Temperatufſen gegen 70“ 

aufweiſen! Beträgt doch die Mächtigkeit des Tertiärs 

örtlich etwa 1500 m, und kommen noch rund 500 m eälteres 

Deckgebirge hinzu, ſo gibt das für 2000 mreichlich 60“ Wärme, 
wozu noch der Betrag der mittleren Jahrestemperatur der Ge— 
gend mit etwa 10“ kommt, im ganzen ungefähr 70“. Und in 

Wirklichkeit wurde im Petroleumgebiet bei Pechelbronn ein 

Waſſer im älteren Deckgebirge erbohrt, das den Baden-Badener 
heißeſten Quellen (68) kaum um 2 bis 3 Grad nachgab. Ueber— 

haupt, was haben die Petroleumbohrungen im Rheintalgraben 
nicht alles an warmen Quellen angetroffen, namentlich an Salz— 

waſſern ſchon im Tertiär, wie ſolche ja erfahrungsgemäß mit 

Erdölvorkommen verknüpft zu ſein pflegen! 
Die genannte Sierenzer Bohrung traf unerwartet bei 591 m 

Tiefe im mittleren Jura (Hauptoolith) eine richtige Thermalſole 

an, welche 25,6 9 feſte Beſtandteile im Liter enthielt, natürlich 
beſonders Kochſalz. Dieſes paßt nun gar nicht in den Jura 

hinein, es wird, wie van Werveke!) bemerkt, nur durch eine 

Verwerfung dahin gekommen ſein. Das iſt ein Beweis dafür, 
wie berechtigt die im Schlußſatz des vorigen Kapitels geforderte 
Vorſicht in der Beurteilung und meine S. 15/16 ausgeſprochene 
Anſicht der Miſchung der Thermalwaſſer iſt: Möge die erbohrte 
Sierenzer Sole immerhin einem urſprünglichen, ungeſtörten 

Thermalwaſſerſtockwerk angehört haben, ſo iſt dieſes doch von 

Verwerfungsſpalten erfaßt worden. Gerade je tiefer die Ver— 

ſenkung, um ſo großartiger die begleitenden Verwerfungen und 

um ſo wichtiger die in dieſen zirkulierenden Wäſſer und Lö— 

1) L. van Werveke, Schichtenfolge in einer Tiefbohrung bei Sierenz 

im Oberelſaß. Mitt. Bad. geol. Landesanſtalt. IX. Bd. S. 402. Heidel⸗ 

berg 1923. 
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ſungen. Spaltenwaſſer und Inhalt der Waſſer⸗ 
horizonte der Tiefe werden wandern und ihre 

Lagerſtätten gegenſeitig beeinfluſſen. Solche 

Einwirkungen könnten leicht im Gange ſein bei der die Kali— 

ſenke begleitenden und durch dieſe erſt ihre Großartigkeit er— 

haltenden, ſchon wiederholt erwähnten innevren Rheintal⸗ 
ſpalte. Warum ſollten in deren ſicher gewaltiges Zerrüttungs— 

gebiet nicht Teile benachbarter Waſſerhorizonte des Rheintal— 

grabens genau ſo eindringen wie Sole in den braunen Jura 

tief unter Sierenz? Und warum ſollten nicht umgekehrt aus 

dieſem Zerrüttungsſyſtem in die Thermalwaſſerhorizonte der 
Teufe Löſungen übertreten, warum nicht zwiſchen beiden ein 

Austauſch von Thermalwäſſern ſtattfinden? Denken wir den 
Vorgang noch in die Nähe des Kaiſerſtuhles geknüpft, ſo wäre 

auch der Zutritt juvenilen Waſſers nicht ausgeſchloſſen. Deecke 
wenigſtens vermutet (Geologie von Baden, S. 735) für die 
Vogtsburger Badlochquelle vulkaniſchen Urſprung. 

Erſt nach dieſen Erwägungen darf man an das Studium 

der Thermen in der Rheinebene herantreten. Hier iſt es vor 
allem die Krozinger Nenaquelle, die unſer Intereſſe ver— 
dient. In dem Schriftchen von Dr. Remmlinger, „Die 
Analyſe der heißen Quelle bei Krozingen im Breisgau“ ) iſt 

folgender Erklärungsverſuch von Bergrat Thüraſch-Freiburg 

zitiert: „In dem Gebiet des Schönberges, etwa zwiſchen Ehren— 
ſtetten und Merzhauſen bei Freiburg, dringt das atmoſphäriſche 

Waſſer in den Geſteinen des Keupers, Muſchelkalks und Bunt—⸗ 
ſandſteins in den Untergrund, ſinkt dann in den ſtark gegen 

Weſten einfallenden Schichten unter der geologiſchen Mulde 

des Baſtberges 2) in große Tiefe, bis 1000 m unter die Ober— 

fläche, gewinnt hier eine hohe Temperatur und nimmt unter— 
wegs aus vulkaniſchen Tuffröhren, von denen eine bei der 

Berghauſener Kapelle unfern Ebringen bekannt iſt und noch 

andere unter der diluvialen Ueberdeckung des Gebietes vorhan— 

den ſein können, vulkaniſche Exhalationsſtoffe, beſonders Kohlen— 

1) Freiburger Druck⸗ und Verlags⸗G. m. b. H. 2. Aufl. 1916. 
2) Wohl eine Namensverwechſlung mit Batzenberg. B. 

2*
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ſäure, auf. Vielleicht haben ſolche vulkaniſche Röhren auch auf 
die Wärme des Waſſers noch einen Einfluß. Irgendwo fließt 

das Waſſer auch über ein ausgedehntes Radium- bzw. Uran— 

erzlager, dem es ſeine Radioaktivität verdankt. Weſtlich der 

Linie Schallſtadt-Krozingen ſammelt ſich dann das heiße kohlen— 
ſäurereiche Waſſer aus verſchiedenen Schichten aufſteigend, auf 

Verwerfungsſpalten, deren genauer Verlauf nicht bekannt iſt 
und aus deren einer ihm nun bei Krozingen durch die Bohrung 

der Weg an die Oberfläche geöffnet worden iſt.“ 
Dieſer Bericht zeigt wie jener van Wervekes über die Sie— 

renzer Bohrung die Vielheit der mitwirkenden Faktoren, be— 

ſonders die Rolle der Verwerfungen; und ich lege Wert auf 

die hierdurch hervorgerufenen Wanderungen des Ther— 

malwaſſers. Ich weiß nicht, ob es gerechtfertigt iſt, dann 
noch die ganze Frage auf die geothermiſche Tiefenſtufe einzu— 
ſtellen (auf 1»l Wärmezunahme 30 in größere Tiefe anzunehmen). 

Durch dieſes ſchematiſche Vorgehen kommt Thürach auf 1000, 

Deecke aber bei der Erklärung der Munzinger warmen Quelle 

aus nur wenig höherer Schicht auf 200 m Urſprungstiefe!) — 
ein großer Unterſchied! Die Verbindung Merzhauſen-Krozingen 

ſcheint mir ferner unwahrſcheinlich; denn es treten quer dazu 

ſicher ſcheidend wirkende, ſtarke Verwerfungen auf, und es 

kämen andernfalls die ſo verſchiedenen Quellen von Munzingen 
und Krozingen aus derſelben Mulde hervor. Da nun aber 

doch einmal Wanderungen des Thermalwaſſers bei jeder Er— 
klärungsweiſe nicht zu verkennen ſind, denke ich an die beiden 

Hauptverwerfungen; an jene am Schwarzwaldrande zunächſt. 
Denn hier geſchieht ein mächtiger Einſchnitt in die klüftigen, 

alſo waſſeraufnehmenden Porphyrmaſſen des Münſter⸗ 

tales. Hier kann Waſſer von ſehr hoher Temperatur hoch— 

ſteigen; ja es kann noch durch die Verwerfungen bei Krozingen 

ſelbſt aus dieſen, in gewaltiger Tiefe noch weiter weſtwärts 

ſtreichenden Prophyren hochſteigen und ſich mit den Thermal— 
waſſerſtockwerken höherer Lagen vermiſchen, in denen es die 

8 Bohrung traf. Ebenſo kann auch die innere Rheintalſpalte 
  

1) Deecke, Geologie von Baden S. 788. 
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(ſ. die Ueberſichtskartel) von dem ſo heißen Waſſer (700 unter 

dem Kalibecken hochbringen und in den Waſſerhorizonten unter 
den Krozinger Hügeln der Nenaquelle zuführen. Auf dieſe 

Weiſe geſellt ſich die Krozinger Therme jenen andern zu, die 

ſich ſo deutlich an die beiden großen Verwerfungen anſchließen, 

an die Schwarzwaldhauptverwerfung und an die innere Rhein— 
talſpalte. 

S. 18 habe ich ſchon hingewieſen auf die weſtlich von Pechel— 
bronn beim Bohren nach Petroleum erreichte Quelle von 65, 

die man auch nicht als reines Beiſpiel eines tief verſunkenen 

Waſſerhorizontes anſehen kann, weil hier ebenfalls eine be— 
trächtliche Verwerfung feſtgeſtellt wurde und das Waſſer viel 

wärmer war als es in der Tiefe, in der man es antraf, bei 

normaler geothermiſcher Tiefenſtufe hätte ſein dürfen. Das 
Waſſer wurde an der Grenze Keuper/Muſchelkalk angetroffen, 
im mittleren Muſchelkalk die erwähnte Verwerfung; bei 1117 m 

wurde der Buntſandſtein nachgewieſen und in ihm noch 41 m 

durchſunken (Tzſchachmann, Die Aſphalt- und Erdöllager— 

ſtätten im Unter-Elſaß, Wien⸗Berlin 1914, S. 19). Die Haupt⸗ 
verwerfung iſt gegen 3 km entfernt; in Heidelberg da— 

gegen nur 800 m, das Bohrloch wurde auf 1000 m abgeteuft 

und ſtreifte infolge einer Verwerfung nur eine kleine Strecke 
Buntſandſtein, lag ſonſt ausſchließlich im Tertiär, abgeſehen 
von den faſt 400 m Diluvium (und Alluvium). Die ſehr 

ſtarke Sole hat auf den Liter 82,47 g feſte Beſtandteile, dar⸗ 

unter 55,67 g Chlornatrium und den abnorm hohen Betrag von 
18,91 g Chlorkalzium, der für einige Heilzwecke von Wert iſt. 

Neben dieſem Horizont bei 990 m iſt bei 412 und bei 571 m 

je ein weiteres, weniger wichtiges Thermalwaſſerſtockwerk auf— 

getreten. Der Mangel an Sulfaten verrät die Sole von der 
Art, wie ſie in Petroleumgebieten nicht ſelten ſind, und von 
allen bisher behandelten Thermen trägt ſie am beſten den 
Stempel eines tiefen Thermalwaſſer-Stockwerkes einer Senke; 

der Anteil der nahen Hauptverwerfung kommt durch Beimiſchung 

von radiumhaltigem Waſſer zur Wirkung.
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Die warmen Quellen am Vogeſen- und Hardtrande. 

Wenn wir abſehen von der Carolaquelle von Rappoltsweiler 
und von Sulzbad, die keine wichtigen Beſonderheiten verraten, 

bleiben Morsbronn, Dürkheim und im Rheinheſſiſchen die 
Bohrung von Monsheim. In Morsbronn ging die Bohrung, 
welche vergeblich auf Petroleum angeſetzt war, durch die 

Hauptverwerfung boligozäner Kalkſandſtein neben Muſchel— 
kalk verſunken). Es wurden vier Stockwerke Thermalwaſſer 

angefahren, davon das vierte von 43—440 und 2,44g feſter 

Beſtandteile im Liter (von vorwiegendem Kochſalz 1,63 g) in 
544,80 m Tiefe. Van Werveke) vermutet abnorme Erdwärme, 

außerdem muß man auf deſſen eigene ſpätere Beobachtung 
von Wanderung des Salzwaſſers auf der Verwerfung bei der 

Sierenzer Bohrung und auf die entſprechende Feſtſtellung an 
der Krozinger Quelle durch Thürach hinweiſen; dies um ſo mehr, 

als es ſich bei Morsbronn um die Hauptverwerfung handelt, 
deren Bedeutung für Aufdringen von Thermalwaſſer wohl 
außer Frage ſtehen dürfte. 

Es iſt auffallend, wie der Schwarzwaldrand dem Vogeſen— 

abbruch an Thermalwaſſerwirkung überlegen iſt; es iſt das zweifel— 

los darauf zurückzuführen, daß er auch in jüngſter geologiſcher 

Zeit tektoniſch aktiver, ja überhaupt in ſeiner tektoniſchen Be— 
tätigung etwas jünger erſcheint als ſein Zwillingsgebirge weſt— 
lich des Rheines. 

Das am Rande des Hardtgebirges gelegene Solbad Dürkheim 

ändert an dieſer Sache nichts. In der Zuſammenſetzung der 
gelöſten Stoffe zeigt es deutliche Anklänge an die intereſſanten 

wärmeren Quellen von Münſter a. St. und Kreuznach, weshalb 

ich im Anſchluß an dieſe noch einmal auf die Dürkheimer Sole 

zurückkomme. Hier ſoll nur der tektoniſche Befund hervor— 

gehoben werden, die Lage im Schnittpunkt bedeutender Ver— 

1) L. van Werveke, Bericht über die Ausflüge des Oberrheiniſchen 

geologiſchen Vereins in Wörth a. S. (Berichte über d. Verſlgen Oberrh. 
geol. Ver. 1906, S. 38 ff.
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werfungen und die Nachbarſchaft des Baſaltes von Wachenheim 

in der Entfernung etwa einer Wegſtunde. 

Schließlich iſt noch genau nördlich von Dürkheim und weſt— 
lich von Worms Monsheim“) zu nennen, wo eine Bohrung 
offenbar hart an einer wichtigen, die Fortſetzung der Dürkheimer 
Randſpalte bildenden Verwerfung in 540 m Teufe ein warmes 

Waſſer von 40“C und 170 mg Chlor im Liter antraf. Letzterer 
Betrag iſt die Hälfte des in der nicht gerade ſtarken Kochſalz— 

therme von Aßmannshauſen enthaltenen Chlorgehaltes. Der 

Wärme nach iſt das Monsheimer Thermalwaſſer wie ſo 
manches von uns erwähnte nicht auf erſter Lagerſtätte, ſondern 

vielleicht von weit her, nebenbei auch aus ungefähr doppelter 
Tiefe als die Bohrung erreichte, emporgeſtiegen. Steuer ver— 

mutet eine Herkunft aus der Nordpfalz, etwa aus der Gegend 
des Donnersberges; dort wäre das Waſſer eingeſickert und 

müſſe dann nach längerem Weg in großer Tiefe an den Abbruch— 

ſpalten ein Stück weit hochgeſtiegen und in das Tertiär ein⸗ 
gedrungen ſein, in deſſen Schichten es erbohrt wurde. Ob 

das mit 20 m Ueberdruck ausfließende Waſſer zu Badezwecken 

Verwendung findet, iſt mir nicht bekannt. 

Die Monsheimer Quelle ſollte zugleich ein Beiſpiel ſein, wie 
ſich Steuer die warmen Grundwaſſerſtockwerke der 

Rheinebene überhaupt entſtanden denkt. Nach ihm ſind 
die Urſprungsorte derſelben die Randſpalten der Maſſivabbrüche, 

in der gleichen Weiſe wie ich es oben für den weſtlichen Schwarz— 

waldrand angegeben und auch auf die Krozinger Quelle ange— 
wendet habe: Wo die Randverwerfungen von aus den Maſſiven 

herauskommenden Querſtörungen gekreuzt werden, liegen nach 

Steuers zahlreichen, ſpeziellen Grundwaſſerbeobachtungen die 
Eintrittsſtellen der Tiefenwaſſer der Maſſive in die Rheinebene. 

Zugleich geht infolge der mit dieſen Kreuzungspunkten verbun⸗ 

denen Zerrüttungen der Auftrieb und das Einpreſſen in das 
Tertiär oder in das ältere Deckgebirge (Trias- und Juraſchichten) 

im Rheintalgraben oder in der Vorbergzone (Breisgau) vor ſich. 

1) A. Steuer, Grundwaſſerverhältniſſe im höchſten Teil der Rhein⸗ 

ebene. Z. d. geol. Geſ. B Monatsberichte, 78. Bd. 1921, S. 169.
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Der erwähnte Aufſatz Steuers iſt leſenswert; das Wandern 

der Wäſſer darf ſogar noch mehr zur Erklärung herangezogen 

werden, nämlich ſtatt nur auf die Randſpalten, wie ich es oben 

auch mehrfach tat, auch auf Wechſel der Lagerſtätten infolge 

von Verwerfungen in den inneren Gebieten der Rheinebene; 

man hat ja hierfür ſo viele Belege wie die oben erwähnten von 

Sierenz, Pechelbronn und zum Teil auch Krozingen. Die in 

den oberen Teufen beobachteten Abſchwächungen in den Eigen— 

ſchaften der Wäſſer könnte ſtellenweiſe auf mehrfachen Wechſel 

der Lagerſtätten beim Aufdrücken des Inhalts der unteren 

Thermalwaſſer⸗Stockwerke an Verwerfungen entlang beruhen. 

Die Salzquellen des Nordpfälzer Rotliegend— 
Gebietes. 

Hierher gehören außer Kreuznach und Münſter a. St. im 

Norden das dieſen ähnliche Dürkheimer Quellengebiet im 
Süden und daneben eine Anzahl im Bereich der Nahe und 

ihrer Nebenflüſſe vorkommender weniger wichtiger Salzaquellen. 
D. Häberle hat ſie ſorgfältig in einem Buche zuſammengefaßt 

unter dem Titel „Die Mineralquellen der Rheinpfalz und ihrer 

nächſten Nachbargebiete in geologiſch-hiſtoriſcher Beziehung“ 

(Kaiſerslautern 1912). Darin werden auch ältere Erklärungs— 
verſuche diskutiert unter Angabe zahlreicher Literatur; ebenſo 

in einem Aufſatz desſelben Verfaſſers „Ueber die Herkunft der 
Salzquellen im Rotliegenden des Alſenz, Glan- und Nahe— 

gebietes“ in Jahresber. u. Mitt. Oberrhein. geol. Ver. Neue 

Folge, Bd. 2. 1912. S. 119 ff. 
Man kann dieſe Wäſſer als eine Gruppe für ſich anſehen; 

aber es wäre falſch, zu überſehen, daß ſie mit den Quellen am 

Taunusrande durch zwei Momente verknüpft ſind. Erſtens 

durch die Einheit des Südrandes von Hunsrück zund 

Taunus. Dieſe Einheit iſt zugleich ein Reſt der früheren 

Zuſammengehörigkeit zu einer Rotliegendmulde. Zweitens 
handelt es ſich in beiden Gebieten, links- wie rechtsrheiniſch, 

um ausgeſprochene Kochſalz- bzw. Solequellen. 
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Da frägt es ſich, ob dieſe zweite Gemeinſamkeit eine Folge 

der erſten iſt, der grundlegenden. Denn der ſalzige Charakter 

geht vom Quellgebiet der Nahe über den Rhein bis Nauheim, 

ja ſogar bis an den Thüringer Wald auf einer Linie, die mitten 

durch den vulkaniſchen Vogelsberg geht und den Nordrand 

der Rhön ſtreift. 

Es wird neuerdings von der überwiegenden Mehrheit ſach— 

verſtändiger Geologen vermutet, daß ein tiefliegender, von Zech— 

ſteinſalzen ſtammender Soleſtrom aus der Gegend des Thüringer 

Waldes in die Wetterau fließe, unter dem Vogelsberg Kohlen— 

ſäure und vielleicht auch einige andere Ausſcheidungen vulka— 

niſcher Herkunft aufnehme und ſo die merkwürdigen warmen, 

ſo ſehr kohlenſäure- und auch radiumreichen Solequellen Nau— 

heims ſpeiſe. Es iſt ein verlockendes Problem, nach Anhalts— 

punkten dafür zu ſuchen, ob dieſe wahren, unterirdiſchen Sole⸗ 
ſtröme nicht auch in ähnlicher Weiſe, wie es die Bohrungen 

im ſüdlichen und mittleren Rheintalgraben ſo klar erwieſen 

haben, durch Verwerfungen in verſchiedene Grund waſſer— 

ſtockwerke des Mainzer Beckens wandern. Allein, 

daß ſie vom Rheintalgraben in die Rotliegendſchichten der 

Nordpfalz oder in Spalten derſelben und der mit ihnen ver— 

knüpften Porphyre hochdringen, wäre ein Vorgang, der erſt noch 

durch Beiſpiele belegt werden müßte. So bleibt noch die An⸗ 

nahme eines anderen vadoſen Urſprunges; man dachte an die 

Auslaugung von Porphyren und Melaphyren. 

Eblery verlegt den Urſprung in ein in der Tiefe noch nicht 

erſtarrtes, melaphyr- bzw. gabbroähnliches Magma. 

Er weiſt hin auf den von ihm entdeckten, mit Recht als ſehr 

bedeutſam angeſehenen, abnorm hohen Arſen- und den ebenfalls 

hohen Kieſelſäuregehalt und bemerkt zu den Beträgen der täg— 

lichen Abſcheidung von 2 kg Arſenik und 10 kg Kieſelſäure: 
„Dieſe Zahlen zeigen uns, daß der Arſen-Eiſengehalt des 

Waſſers nicht etwa durch Auslaugung von Arſenkieſen und 

1) Die chemiſchen Verhältniſſe der Maxquelle zu Bad Dürkheim an 

der Haardt. (Berichte über d. Verſamml. Oberrh. geol. Ver. 43. Verſlg. 

zu Bad Dürkheim am 29. März 1910. I. Teil, S. 25 ff.)
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der Kieſelſäuregehalt nicht durch Auslaugung von Quarzen 
gewonnen wurde. Sie laſſen uns vielmehr deutlich erſehen, 

daß dieſe Quelle am urſprünglichen Orte ihres Entſtehens eine 

trockene Fumarole war, die Halogen-Arſen, Halogen-Eiſen und 
Halogen-Silizium enthielt“). Dieſe Subſtanzen hätten ſich bei 

der mit der Abkühlung verbundenen Verflüſſigung umgruppiert 
in die Beſtandteile der heutigen Löſung. Dieſer Auffaſſung hat 

ſich D. Häberle angeſchloſſen; und wie er in ſeiner oben er— 

wähnten Schrift (Fußnote S. 30) mitteilt, hatte zuerſt Salomon 
bei der Diskuſſion zum Eblerſchen Vortrag „über den Arſen— 
gehalt der Maxquelle“ im Januar 1907 in der Chemiſchen Ge— 

ſellſchaft zu Heidelberg die Anſchauung einer juvenilen Entſtehung 

der Dürkheimer Salzquellen aufgeſtellt. Da die Dürkheimer 

ebenſo wie die Kreuznacher Salzquellen und jene von Münſter 
am Stein nicht nur nahe an ſich ſchneidenden Störungslinien 

erſten Ranges, alſo in ſtark zerrüttetem Gebiete liegen, 
ſondern auch nahe an Baſaltvorkommen, ſo iſt einer ſolchen 
Erklärungsweiſe auch vom geologiſchen Standpunkte Berechtigung 
nicht abzuſprechen. Und es iſt bei allem Vorbehalt hinſichtlich 

etwaiger Wanderungen der Salzwaſſer eine Beteiligung juve— 

niler Wäſſer ſehr wohl denkbar. 
Ein Eingehen auf die Taunus bäder würde den Rahmen 

dieſer ohnedies gedrängten Ueberſicht überſchreiten. Man findet 
Angaben hierzu in Knieriem, Bau und Bild des Taunus 
(9. Bd. der Sammlung „Die Rheinlande“, Braunſchweig 191); 

vom ſelben Verfaſſer erſchien eine in Nauheim erſchienene 
Schrift über Bad Nauheim im Jahre 1921 und gleichzeitig 

— in Leipzig verlegt — der Vortrag von A. Steuer auf 
der Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 1920 in 

Nauheim: „Die Nauheimer Quellen und die Geologie der 

Wetterau“. 

Der Hegau 

führt ausſchließlich in ein Gebiet von wieder anderer Bauart. 

Er liegt da, wo die öſtliche Fortſetzung des Bonndorfer Grabens 

l832
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das allmähliche Untertauchen der Albtafel (nebſt Heuberg und 

Randen) unter die oberſchwäbiſche Hochebene kreuzt. Mit 

dieſer Lage hängt ſicher auch ſeine vulkaniſche Natur zuſammen 

GZerrüttung der Erdrinde). Unter den Hegau fallen die ge— 

ſamten Schichten des Deckgebirges der Baar und des Juras. 

Von unterirdiſchen Waſſern iſt die Donauverſickerung wohl— 

bekannt; das Waſſer läuft von Immendingen bis nach Aach 
ſtets ganz wenig tief durch Weißen Jura. Beträchtlich tiefer 

bewegen ſich die Verſickerungswäſſer aus dem Muſchelkalkgebiet 

der Baar (Breg und Wutach), in ihrer Bahn gelenkt vom Bonn— 
dorfer Graben. Da gegen den Bodenſee zu die ganze Trias und 

der ganze Jura untergetaucht liegt und noch etwas von Tertiär 
bedeckt werden ), ſo müſſen dort die Waſſer in der Trias eine 

gewiſſe Erwärmung erfahren haben, vielleicht auch Beimiſchungen 

aus vulkaniſchen Gaſen. 
Bevor der Schweizer Jura in die der Bodenſeegegend ziem— 

lich entſprechende Mittelſchweizer Hochebene untertaucht, hat ſich 

die Limmat ſo tief in ihn eingenagt, daß er noch die berühmte 

Schwefeltherme von Baden in der Schweiz freigibt. 

Ergebnis. 

Die Thermen Südweſtdeutſchlands ſind nach Entſtehung und 

Verbreitung abhängig von permokarboniſchen und tertiären 

Gebirgsbildungen, d. h.H vom Gebirgsbau. Die Schichten 

der Senken und die ſie und beſonders die Gebirgsränder durch— 
ſetzenden Spalten ſind meiſt Orte großartiger Wanderungen 

des Waſſers in ungefähr horizontaler Richtung, aber auch des 
Auf⸗ und Abſtieges um Hunderte von Metern. Das Empor⸗ 

dringen an die Erdoberfläche geſchieht vorwiegend am Kreuzungs— 
punkt der bedeutendſten Verwerfungsſpalten oder Spaltenſyſteme, 

von denen wenigſtens eine meiſt eine Abbruchslinie eines Maſſives 
iſt. Dieſe Zerrüttungsſtellen ſind nicht ſelten zugleich Punkte 

jungvulkaniſcher Ausbrüche (vorwiegend Baſalte): Dürkheim, 

Kreuznach, Badlochquelle des Kaiſerſtuhles. Das Sichtbarwerden 

1) Th. Buri, Ueber Deckgebirgseinſchlüſſe in den Phonolithtuffen 

des Hegaus. Ber. Naturf. Geſ. Freiburg i. Br. XVIII, 1911 S. 72 ff. 
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mancher Thermen hängt mit dem Vorhandenſein einer Vorberg— 

zone zuſammen; an einigen, zugleich durch Vulkanismus gekenn— 

zeichneten, ſehr wichtigen tektoniſchen Schnittpunkten ſind ver— 
borgene warme Quellen wahrſcheinlich. Für Vulkanismus und 

damit für Säuerlinge und foſſile Thermen der Schwäbiſchen 
Alb wird gegenſeitige Bedingtheit mit der Tektonik auch immer 

offenbarer. Es iſt dort auch eine Orientierung nach permo— 

karboniſchen Richtlinien im unterirdiſchen Grundgebirge nicht 

ausgeſchloſſen; letzteres zeigt wenigſtens, im Schwarzwald auf— 

tauchend, an den der Kniebisbäder dieſe Geſetz— 
mäßigkeit deutlich. 

Nachtrag. 

Meine oben auf Grund der Lagerungsverhältniſſe ausge— 

ſprochene Vermutung, daß aus der Tiefe unter dem oberbadiſchen 

Kalibecken, nahe an den Kaliſalzen vorbei durch die innere 

Rheintalſpalte heißes Waſſer zu dem Grundwaſſerſtockwerk der 
Krozinger Nenaquelle (immer noch reichlich 400 m tief) zufließe, 

beſtätigt auch die Analyſe (Salze) dieſer Therme durch den 
Chemiker Prof. G. Rupp. Vgl. hierzu die Erläuterungen 

zur geolog. Ueberſichtskarte von Württemberg, Baden uſw. von 

C. und K. Regelmann, 11. Aufl., S. 41. Stuttgart 1921. 

C
C
s



4
3
8
 

Römiſches Gehöft bei Aeberauchen. 
Von 

Paul RNevellio. 

Mit einem Plan. 

Während der großen Trockenheit im Auguſt des Jahres 1921 

kam ich auf der Straße nach Tannheim an den Weſtausgang 
des Dorfes Ueberauchen. Von dort aus ſah ich am gegenüber— 

liegenden nördlichen Hang des kleinen Tälchens, das ſich „in 
der Boudel“ genannt, gegen Tannheim zuzieht, in einem Kleeacker 

die braungebrannten Konturen eines rechteckigen Gebäudegrund— 

riſſes. Die für ein römiſches Bauernhaus geradezu typiſche 

geſchützte Lage mit der Nähe einer Quelle veranlaßte mich zu 

näherem Zuſehen. Es fanden ſich in zwei benachbarten Grund— 

ſtücken alsbald weitere Gebäudeſpuren, und zwar von ſolcher 

Deutlichkeit, daß ich ſofort einen Situationsplan der Anlage 
aufnehmen konnte. Beim Abſuchen der Aecker fand ich zudem 

in einer Furche einen Splitter von dem bekannten feinen römi—⸗ 

ſchen Geſchirr, der Terra sigillata. Damit war für mich jeder 
Zweifel über den Urſprung der Fundamente beſeitigt. In ver— 

ſtändnisvoller außerordentlich entgegenkommender Weiſe ſtellte 
mir der verdiente Bürgermeiſter der Gemeinde, den ich von 
meinen Feſtſtellungen benachrichtigte, einen Mann für ein kleines 
Probeloch zur Verfügung. Schon wenige Spatenſtiche führten 

in einen Hypokauſtenraum mit ſeinen charakteriſtiſchen Heiz— 
kacheln und Heizpfeilerbruchſtücken.
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In Ueberauchen ſelber wußte man, wie ſich jetzt herausſtellte, 

ſchon lange von den Fundamenten und wollte dort auch ſchon 

einmal graben. Man hielt die Reſte für ein altes Kloſter, weil 

auf der Stelle einmal ein Kelch gefunden worden ſei. Eine 

alte Sage erzählt ferner von einer großen Stadt, die auf dem 

Boden des heutigen Ueberauchen geſtanden habe. Es iſt dies 

der letzte Widerſchein in der Erinnerung des Volkes an den 

römiſchen Gutshof, und im Munde der heutigen Ueberauchner 

hat dieſe Stadt den Namen Entenburg bekommen. Es iſt dies 

der Name einer erſt im 18. Jahrh. verſchwundenen kleinen 

Waſſerburg zwiſchen Ueberauchen und Klengen. 

Durch das Entgegenkommen der Gemeinde Ueberauchen und 

die Unterſtützung der Fürſtl. Fürſtenberg. Sammlung war es 

mir möglich, zunächſt einmal das Gebäude ſüdlich des Feldwegs 

durch Grabungen zu unterſuchen und den gewonnenen Situations— 

plan nachzuprüfen. Es bedeckte ein Gelände von rund 17/18 m. 

Da der Boden als Ackerland benutzt und der Pflug vielleicht 

ſchon jahrhundertelang darüber hinweggegangen war, war 

die Zerſtörung weit fortgeſchritten. Die Mauerreſte waren 

durchſchnittlich nur 20/30 em unter der heutigen Oberfläche. 

Selbſtverſtändlich mußte ſich die Unterſuchung auf das Aller— 

notwendigſte beſchränken. Dazu zwangen die hohen Arbeits⸗ 

löhne. 

In dem kleinen über die weſtliche Mauerfläche vorſpringenden 

Gemach war das Bruchſteinmauerwerk im Innern noch ver— 

blendet durch eine 15 em dicke Vorlage aus Falzziegelbruchſtücken, 

bei denen die Falze der beſſeren Lagerung wegen abgeſchlagen 

waren. Es waren unter dieſen Ziegeln außerordentlich viele 

durch Fehlbrand verbogene Stücke. Solches defektes Material 

iſt ſicherlich nicht allzuweit hergeholt worden ). In der Süd— 

oſtecke des kleinen Gemachs war ebenfalls aus ſolchen Falz⸗ 

ziegeln ein kleiner Sockel von 80/30 em aufgemauert. Er hatte 

1) Solche Fehlbrandſtücke fanden ſich 1879 im nahen Villingen auf 

der ſog. Roßwette gegenüber der Kloſterſchanz bei der Brigachregulierung. 

Das legt die Vermutung nahe, daß irgendwo in der Nähe Villingens 

eine römiſche Ziegelei war.
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noch eine Höhe von 30 emw. Der Boden des Raumes beſtand 
aus Ziegelbeton, der in ſpäterer Zeit einmal erneuert ſein muß, 

denn es fanden ſich zwei Lagen übereinander. Das Ziegel⸗ 

blendmauerwerk war mit bemaltem Wandſtuck überzogen. Der 
ſich öſtlich anſchließende Raum II zeigte als Boden nur eine 

Stückung aus Bruchſteinen. Es fehlten auch die Spuren von     Oef muche Culshoft be. 

Wandbewurf; der Raum ſcheint alſo nicht Wohnzwecken gedient 

zu haben. Von den ſüdlich ſich anſchließenden zwei gleichartigen 

Räumen IIl und IV unterſchied ſich der Aushub des Raumes 
IlI durch ſeine ziegelrote Färbung ſtark von dem des benach— 
barten Raumes IV. Sie rührte her von den zahlloſen Bruch— 

ſtücken von Heizkacheln, Heizpfeilern, Bodenplatten ufſw. Die 

Heizpfeiler waren aus je zwei aneinandergelegten Ziegelplatten 

aufgemauert. In situ erhalten fand ſich nur an einer Stelle 

die unterſte Lage eines ſolchen Heizpfeilers. Die Bodenplatten 
für den Hohlboden waren ebenfalls aus ſtarkem Ziegelſtein. 

Von den gefundenen Heizkacheln hatten merkwürdigerweiſe ein— 

zelne Stücke ein in der gerauten Vorderſeite mit einer Spitz⸗ 
hacke eingeſchlagenes Loch, vielleicht um der warmen Luft nach 
dem Innern Zutritt zu verſchaffen oder den Zug in der Heizungs— 
anlage zu vergrößern. Der kleine Raum Vdiente wohl als 
Präfurnium, als Herd für die Heizung des Raumes III, der ja 

mit Hypokauſten, d. h. mit durch Luft heizbaren Boden und Wänden 

verſehen war. Sein Boden hatte eine Stückung aus Kalkſtein⸗
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bruchſtücken, über der aber noch ſpärliche Reſte eines Ziegel— 

betons zu erkennen waren. 
Spuren eines dieſen Raum Vümit Ill verbindenden Kanals 

waren nicht mehr zu erkennen, da die Zerſtörung in den ſüd— 

lichen Partien weiter fortgeſchritten war als in den nördlichen. 
So ſind auch von Raum VI eben noch die Fundamente der 

Begrenzungsmauern vorhanden, ſonft aber nichts mehr. Da die 
beiden Räume VII und VIII faſt ganz auf einem bereits angeſäten 

Grundſtücke lagen, konnten ſie nur teilweiſe unterſucht werden. 
Die nicht unterſuchten Teile dieſer Räume wurden auf Grund 

der erſten Aufnahme vor der Grabung als einfache unterbrochene 
Linie eingetragen. Raum VIII, deſſen nördliches Ende unter— 
ſucht werden konnte, enthielt einen Keller. Er hatte noch eine 

Tiefe von 1,50 m und einen Boden aus Lehmſchlag. Die 

Nordwand zeigte eine Niſche 70 em über dem Boden, eine 
zweite war in der Weſtwand des Kellers. Eine dritte wird 
unter dem nicht ausgehobenen Teile dieſer Wand verborgen 

geblieben ſein. Leider konnte aus dem oben angeführten Grunde 

die Oſtwand und der wohl dort zu vermutende Zugang zum 

Keller (Treppe oder Rampe) nicht unterſucht werden. 
Etwa 35 m weiter öſtlich von dem oben beſchriebenen Gebäude 

befand ſich ein zweites rechteckiges 18,5/13,5 m, durch deſſen 

im Klee ſich ſcharf abhebende Umfaſſungsmauer ich auf die 

Anlage aufmerkſam wurde. Innenteilungen zeigte das Abbild 

im Klee nicht. Bei der Schärfe, mit der gerade hier die 

Fundamentlinien zutage traten, darf man wohl annehmen, daß 
auch keine vorhanden waren. Es handelt ſich um eines der 

üblichen Wirtſchaftsgebäude, wohl eine Scheune. 

Unmittelbar nördlich des Weges, der von Ueberauchen in 

den Wald führt, in dem Winkel zwiſchen dieſem und dem nach 

Norden abzweigenden Feldweg war ein dritter Bau, für deſſen 

große Maße ich zunächſt noch keine Erklärung habe. Ein lang— 

geſtreckter, rechteckiger Bau erſtreckt ſich hier von Norden nach 

Süden. Die bis jetzt feſtgeſtellte Länge erreicht 35 m. Noch 

iſt aber im Norden ſein Ende durch Grabungen nicht feſtgeſtellt. 

Wie weit der Bau ſich nach Süden erſtreckt, iſt ebenfalls un⸗ 
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ſicher, da die Anlage durch den Weg durchſchnitten wird. In 

der nördlichen Böſchung des Weges iſt die eine Mauer noch 

ſichtbar. Ob ſie unter dem Weg durchreicht, iſt erſt noch zu 
ergründen. Dieſer langgeſtreckte Bau iſt durch Quermauern 

in vier verſchiedene Räume eingeteilt, von denen die beiden 

ſüdlichen nur durch das Abbild im Klee feſtgeſtellt ſind. Das 
nördliche Gemach ift durch Grabungen einigermaßen unterſucht. 

Es hat Hypokauſteneinrichtung. 
Auf einem Ziegelmörtelboden erheben ſich Sandſteinpfeiler, 

roh behauen, 50 em hoch ca. 20 em O. Sie ſtehen in Abſtänden 
von je 60 em. 2 ſolcher Pfeiler wurden in situ feſtgeſtellt, 
außerdem ihnen gegenüber in der weſtlichen Wand ein halb— 
eingefallener überwölbter Heizkanal, der zum Praefurnium 

(Herd) führte. Der Auswurf aus einem längs der weſtlichen 

Mauer gezogenen Graben brachte zahlreiche Ziegelplatten, die 
als Hängeboden dienten außerdem viele Fragmente bemalten 

Wandſtuks mit Zeichnungen geometriſcher Art zu tage. 

Die großen Maße dieſes Baues ſind bei den primitiven 
Verhältniſſen der röm. Bauten unſerer Gegend auffällig und 

verlangen dringend Aufklärung durch weitere Grabungen. 
Handelt es ſich bei dieſer langgeſtreckten Anlage nur um den 
einen Trakt von Gemächern eines großen Herrenhofes, deſſen 

andere Räume ſich um die andern Seiten eines großen recht— 
eckigen Hofes gruppieren? Gehören etwa die Gebäudetrümmer 
weſtlich des Feldweges, die nach übereinſtimmenden Ausſagen 

früher feſtgeſtellt wurden, zum ſelben Gebäude und ſtellen dann 
den Weſttrakt des großen Hofes dar? Alle dieſe Fragen gilt 

es zu erledigen, ehe man reſtloſe Klarheit über die Bedeutung 

dieſes Baues bekommt. Um ſo wichtiger ſcheint mir dieſe 

Klärung, als dadurch erſt Bau J ſeine endgültige Deutung 

bekommen kann. Iſt Bau III der große Herrenhof des Guts— 
hofes, ſo haben wir in Bau I unzweifelhaft das geſonderte 
Bad zu ſehen, wobei Raum III als Caldariuw, IV als Tepi— 
darium und I als Badebaſſin anzuſprechen wäre. 

Bedarf ſo im einzelnen die Anlage noch weiterer Unterſuchung, 

ſo kann über ihren Charakter kein Zweifel mehr herrſchen. 
3



34 Römiſches Gehöft bei Ueberauchen. 

Es handelt ſich um einen der Gutshöfe, mit denen die Deku— 

matenlande dicht beſät waren. Unter den Meierhöfen der Baar 

ſtehen ihm die entwickelteren Typen mit getrennten Wirtſchafts— 
und Wohngebäuden am nächſten, beſonders der von Zimmern 

und Aulfingen, während die Villen von Hauſenvorwald und 
Hüfingen, die Wohn- und Wirtſchaftsräume gleichſam unter 

einem Dach vereinigen, einen früheren Typus darſtellen. Dieſe 

beiden Villen ſtehen in unmittelbarer Nähe der Peutingerſtraße 

und ſind wohl im Zuſammenhang mit dieſer unter ſtaatlicher 

Beihilfe errichtet. Sie gehören auch noch, wie die Scherben— 

funde zeigen, dem letzten Viertel des 1. Jahrhunderts an. 
Unſere Villa dagegen möchte ich mit denen von Zimmern und 

Aulfingen erſt in die Zeit des römiſchen Ausbaues im 2. Jahrh. 

ſetzen, wo die Lande befriedet und geſichert waren und man 
ſich beim Bauen nicht mehr ängſtlich in die Nähe der römiſchen 
Militärſtraßen zu halten brauchte. Dahin weiſen auch die 

ſpärlichen Einzelfunde, die Scherben, die gemacht wurden: 
Sigillata: Bodenſtück eines Tellers mit Stempel Augustu, 

derſelbe Stempel Ludovici II S. 15 Augustu (b) Rheinzabern. 

Ferner fanden ſich 2 Bruchſtücke einer ſchwarz glaſierten Taſſe, 

außen metalliſch glänzend und mit doppeltem Strichelkranz, 

innen matt, grauer Ton; Randſtück einer Kragenſchüſſel, rot— 

braun gefärbt und mit ſtark herabhängendem Kragen, Randſtück 

einer kleinen Urne dunkelbraun, ſcharf abgeſetzte Schulter 

darunter Strichelkranz, auf dem Bauch wagrecht und ſenkrecht 

geſtellte Rautenmuſter en barbotine, rätiſche Ware; Bruchſtück 

einer halbkugeligen Schale mit Glasſchnittverzierung. 

4 

 



Die Baar in vor- und frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit. 

Neue und alte Funde. 

Von 

Paul Revellio. 

Hierzu Tafel J. 

Die Neuaufſtellung der Fürſtlichen Sammlungen zu Donau⸗ 
eſchingen veranlaßte mich zu einer Durcharbeitung des geſamten 

vorliegenden Materials, ſowie der im Fürſtlichen Archiv wie in 

den Sammlungen vorhandenen Fundnotizen. Als ihr Ergebnis 
gebe ich hier eine Nachleſe zu Wagner, Fundſtätten und 
Funde, Tübingen, Mohr 1908, und führe dieſe gleichzeitig weiter 

durch Mitteilung all der Funde, die mir von 1908—1923 be—⸗ 
kannt geworden ſind. 

I. Jüngere Steinzeit. — 2000 v. Chr. 

Die Beſiedelung der Baar in dieſer Zeit iſt noch ſpärlich. 
Bezeichnenderweiſe begegnen uns gerade Funde von den Rän— 

dern des großen Rieds und ſeiner Ausläufer: Pfohren, Donau— 

eſchingen, Dürrheim, Klengen. Es ſind die Pfahlbauer des 
Bodenſees, die hier ihre Pfahlhütten erſtellt haben. Von Bräun— 

lingen ſind uns die Pfähle einer ſolchen Niederlaſſung bezeugt; 
und in Dürrheim wurde ein Moorbau um 1863 angegraben. 
Einer ſolchen Siedlung möchte ich auch den Mahlſtein vom 

Hange des Kötachtales zuweiſen. Der intenſivere Abbau der 
Torflager unſerer Gegend wird ſicher noch weitere derartige 

Siedlungen zutage fördern und Gelegenheit geben, eine genauer 
zu unterſuchen. Wir bitten, uns rechtzeitig Mitteilung zu machen,
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wenn ſich irgendwo im Torfmoor Pfähle in größerer Anzahl 
und ſonſtige Kulturreſte finden. Das gilt beſonders auch für 

die Anwohner des großen Zollhauſer Riedes, wo nur ganz 
weniges beobachtet iſt. Von den anderen großen Kulturen der 

Steinzeit iſt bis jetzt keine ſeſtgeſtellt. Auch hier fehlt es an 

genauer Beobachtung, da meiſtens bloß die Steinartefakte auf— 
geleſen werden, die Scherben, das wichtigſte, aber als wertlos 
liegen bleiben. 

Neuenburg: Spitznackiges Steinbeil, gefunden um 1907 
an der Burghalde bei Neuenburg bei Anlage eines Weges, einſt 

im Beſitze des verſtorbenen Forſtrats Wagner, jetzt verloren. — 

Oberbaldingen: Oktober 1922 unmittelbar nördlich der 
Straße Bieſingen-Oefingen am Oſthang des Kötachtales ein, 
fauſtgroßer Mahlſtein. Mitteilung von Hauptlehrer Ernſt. D. ). 

IIl. Bronzezeit. — 2000 1000 v. Chr. 

Die älteſten Funde gehören der mit dem 18. vorchriſtlichen 

Jahrhundert einſetzenden Hügelgräberkultur an. Sie ſtammen 
wieder von Pfohren und Dürrheim; es ſcheint alſo, daß die 

Pfahlbaubevölkerung bis in dieſe Zeit weiterbeſtanden hat. Die 
nomadiſierenden Viehzüchter ſind aber auch bereits an andere 
Orte gekommen, wie uns die Funde von Grüningen und Ried— 
böhringen zeigen. Namentlich gegen Ende der Hügelgräberzeit 

und in der folgenden Periode rückt die Beſiedelung gegen den 
Schwarzwald vor. Wolterdingen und Miſtelbrunn und Vil⸗ 

lingen liefern bezeichnende Funde aus jener Zeit. Damals iſt 
wohl zuerſt die Bronzeaxt an die Tannen des Schwarzwaldes 

gelegt worden. Vielleicht gehört die erſte Anlage des Abſchnitts— 

walles, der im topographiſchen Atlas des Großherzogtums Ba— 
den, Blatt 120, als Altfürſtenberg bezeichnet iſt, in dieſe Zeit. 

Denn vor der um das Jahr 1200 vom Hegau in die Baar 
neueinziehenden Bevölkerung der Urnengräberleute iſt die alte 

Bevölkerung wohl an den Rand des Schwarzwaldes geflüchtet. 
Bedeutungsvoll iſt der neuerdings entdeckte kleine Urnenfriedhof 

von Donaueſchingen. Er geſellt ſich als erſter in der Baar zu 

1) D. = Fürſtliche Sammlungen Donaueſchingen.
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den gleichzeitigen Höhlenfunden von Hüfingen. Die Urnen— 
gräberleute waren Ackerbauer, und ſie würden gerade deshalb 

wohl noch mehr Spuren in der Baar hinterlaſſen haben, würde 

ihre Entdeckung nicht allzuſehr vom Zufalle abhängen. Erſt in 
dieſer ausgehenden Bronzezeit iſt der Verkehr von den großen 

Straßen an Rhein und Donau in die abgelegene Baar vor— 
gerückt: die beiden Depotfunde von Unadingen und Bachzim— 
mern erzählen davon. 

Allmendshofen: 1 Schmalbronzemeißel mit Rändern, 
24 em lang, die abgerundete Schneide 3 em breit, das hintere 

Ende mit kleiner, offener Oeſe; ſeltene Form ähnlich Behrens, 
Bronzezeit Süddeutſchlands Abb. 6 Nr. 5, gefunden 1872 im 

Allmendshofener Ried beim Lehmgraben in einer Tiefe von 
Im. D. — Donaueſchingen. Bei den Fundamentierungs⸗ 
arbeiten für das Sägewerk der Firma „Rohrer und Schneider“ 
(jetzt: Dampfſäge- und Hobelwerk Donaueſchingen G. m. b. H.) 
im „Bohrer“ unmittelbar weſtlich des Brigachübergangs bei 
der Stadtmühle in der Ecke zwiſchen der alten und neuen 

Wolterdingerſtraße ſtieß man im Juli 1920 in 1,20 m Tiefe 
auf drei etwa 4 m auseinanderliegende Brandſtellen. Eine 

weitere 4. unterſuchte Herr Dipl. Ing. A. Mall, deſſen Aufmerk⸗ 

ſamkeit wir die Erhaltung der Funde verdanken. Sie lag 
ebenfalls wieder Am von der andern entfernt. Er fand da die 
Reſte einer Steinpackung und darin zwei Randſtücke einer großen 
dickwandigen Urne mit ſcharf abgeſetztem nach außen gebogenem 

Rand. Die außen roten, innen ſchwarz geſchmauchten und 

geglätteten Scherben zeigten unmittelbar unter dem Randſtück 

zwei tief eingedrückte Stichreihen in Fiſchgrätenmuſter. Sie 
ſtellen mit mehreren Scherben die Reſte des Oſſuariums dar. 

Ein weiteres dickwandiges Randſtück von hellerem Ton, innen 
ebenfalls ſchwarz und geglättet, hat eine aufgeſetzte Leiſte mit 

Strickornament und darunter wieder tief eingeſchnittene Stich— 
reihen in Fiſchgrätenmuſter. Es entſtammte vielleicht der das 

Oſſuarium ſehr oft bedeckenden Schale. Von kleineren Gefäßen 
haben ſich nur wenige Scherben erhalten, von feinerem dunk— 
lerem Ton und beiderſeits geglättet, darunter ein Bruchſtück 
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von einem wohl halbkugeligen Napf und einer koniſchen Taſſe. 
Bemerkenswert iſt ein zweites kleines Bruchſtück mit geriefter 
Verzierung. Es zeigt geſtrichelte Dreieckmuſter auf beiden 

Seiten eingefaßt von mehreren Rillen. Außerdem fanden ſich 

verſchiedene Knochenreſte, darunter eine Geweihſpitze, die nicht 
näher unterſucht ſind, und eine 13 em lange Bronzenadel mit 
ganz kleinem Vaſenkopf. Der Fund gehört der ausgehenden 
Bronzezeit an. Wir haben hier ein kleines Urnengräberfeld der 
Zeit um etwa 1200 —1000 v. Chr. Die Keramik ſowie die 
Bronzenadel ſtehen ſehr nahe den beim Bahnbau 1900 im 
nahen Hüfingen gemachten Höhlenfunden. D. — Möhringen: 
Fund aus dem Willimersgraben ſ. Röm. Germ. Korr. Bl. VI, 1913, 
S. 65ff. — Riedböhringen: gefunden 1918 am Bürglebuck 
an der Gemarkungsgrenze gegen Eſchach eine bronzene Lanzenſpitze. 
— Welſchingen: Unter den von Pfarrer Handtmann in 
Welſchingen den Fürſtl. Fürſtenberg. Sammlungen geſchenkten 
alemanniſchen Funden vom „Schützenbühl“ befindet ſich auch mit 
der ausdrücklichen Bezeichnung „Schützenbühl“ ein Grabſchmuck 
der ausgehenden Bronzezeit: 1. Mohnkopfnadel. Kopf hohl 
verziert mit konzentriſchen Reifen. 2. Kettenſchmuck von Bronze 
genau entſprechend dem von Bretzenheim, A. H. V. ) V. Taf. 43 
Nr. 699 abgebildeten. Der durchbrochene Anhänger fehlt, da— 
gegen ſind zwei Zierbleche noch erhalten. Sie ſind am Halſe 
mit zwei Rillen verziert, erhalten ſind von der Kette 12 Glie— 
der: die Blechſtreifen durch doppelten Punktſtrich verziert. 
3. Röllchen aus Bronzedraht, A. H. V. V. Taf. 43 Nr. 704. 

III. Hallſtattzeit. — 1000 - 500 v. Chr. 

Es dauerte mindeſtens zwei Jahrhunderte, ehe das neue 
Metall, das Eiſen, in der Baar nachweisbar iſt. Es war eine 
neue Volkswelle, die vom Hegau und der Rauhen Alb um 700 
v. Chr. zu uns kam und das eiſerne Hallſtattſchwert mit ſich 
brachte. Ihre Siedlungsweiſe in geſchloſſenen Gruppen (Gauen) 
erinnert an die der ſpäteren Alemannen. Die Gründe ſind wohl 

1) A. H. V. V. ⸗Die Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit. 5. Bd. 
Mainz 1911.
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bei beiden die kriegeriſchen Umſtände, unter denen die Anſied— 

lung erfolgte. Aus dem Hegau ſind die Funde von Bittelbrunn 

bemerkenswert. Die dortige kleine Nekropole zeigt eine Bele— 

gung von der Hügelgräberzeit bis in die ausgehende Hallſtatt⸗ 

zeit. In der Baar finden ſich Hügelgräber auffallenderweiſe 

nur am Rande des beſiedelten Gebietes gegen den Schwarz— 

wald hin: Waldhauſen, Ueberauchen, Pfaffenweiler, Villingen, 

Neuhauſen. Von dieſen ſind die 26 Grabhügel von Wald— 

hauſen die einzige größere Grabhügelgruppe. Gerade ihre Lage 

legt es nahe, daß auch die eigentliche Baar, wo die Anſied— 

lungsbedingungen ungleich günſtiger waren, ſtärker beſiedelt 

war, als die dürftigen Spuren es bis jetzt zeigen; das beweiſen 

die neueren Funde von Bräunlingen, Grüningen und Aaſen. 

Auch der gewaltige Fürſtenhügel des Magdalenenbergle bei⸗ 

Villingen, der nur von vielen Kräften errichtet ſein kann, weiſt 

auf eine ſtärkere Bevölkerung hin. — Noch harren näherer 

Aufklärung einige Abſchnittswälle in den Bergen nördlich von 

Geiſingen und bei Leipferdingen, Aulfingen und Hondingen 

an der Länge. Sind es Refugien, in denen ſich die Urnen— 

gräberbevölkerung gegen die einrückenden Hallſtattleute oder 

8 dieſe gegen die Kelten zuerſt gewehrt haben oder gehören ſie 

noch einer anderen Zeitepoche an? 

Aaſen: Grabfund der mittleren Hallſtattzeit, ſ. Fehrle, 

E., Bad. Heimat II, 1915, S. 71. D. — Bittelbrunn, 

1. Grabhügel von 1913: dieſe Schriften 14, 85 ff. 2. Die 

von dem Fürſten Windiſch-Grätz und Prof. Heinrich begon— 

nenen Grabungen wurden von dieſen auch 1914 fortgeſetzt. 

Ausgegraben wurde der dem großen Hügel von 1913 zunächſt 

gelegene Doppelhügel. Jeder Hügel enthielt in viereckiger Stein— 

ſetzung je ein Skelettgrab in oſt⸗weſtlicher Richtung. 1. Grab: 

Schädel erhalten. Auf der Bruſt des Toten lagen zwei Schlangen— 

fibeln 10 om lang (ſ. Tafel 1 Abb. 1d). In der linken Hand 
hielt das Skelett einen kleinen Tonbecher (Abb. 1a). Am Ende 

des rechten Fußes ſtand eine Urne von bräunlichem Ton mit ver— 
hältnismäßig engem Hals und ſtark betonter Bauchkante, auf 

der Schulter Zickzackornament mit eingeritzten Doppellinien, 
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darin ein kleines Schälchen (oberer D. 9 em, H. 5 em) (Abb. I b). 
Außerdem lagen in dieſem Grab an nicht mehr feſtſtellbarer 
Stelle zwei eiſerne Speerſpitzen mit Tülle und ſchmalem Blatt, 
18 em lang (Abb. Ue). 2. Grab (Frauengrab): Am Kopfe zwei 
Hohlohrringe D. 5,5 em mit zwei maſſiven Bummeln wie 
A. H. V. V. Tafel 27, Nr. 489 (Abb. 2 a), ein Halsring aus 
Bronze ebenfalls hohl glatt D. 14 em (Abb. 2 b); zwei kleine 
Nadeln mit kleinen runden Köpfchen (Abb. 2 c0): Auf der Bruſt 
lagen Bruchſtücke eines bronzenen Gürtelbleches mit Hacken 
I1eem breit, mindeſtens 23,5 cm lang (Abb. 2 4); Bruchſtücke 
eines zweiten kleineren mit drei Buckeln verziert und Hacken, 
darunter ein Lederſtreifen 15 om breit und etwa 55 em lang 
beſetzt mit Bronzehäkchen in der Art wie Lindenſchmitt. Die 
Altertümer der Sammlung zu Sigmaringen, Tafel XVII 3—6 
(Cappel) (Abb. 2 e). Der linke Oberarm hatte ſieben dünne 
Bronzeringe. In der einen Hand der Toten befand ſich ein 
kleiner Tonbecher und zu ihren Füßen eine ſchwarze Urne 
22 cm, oberer D. 12,5 em, dabei ein kleines Schälchen 7,5 om 
hoch mit Standring, Bauchkante und nach außen ausladen— 
dem Hals. Außerdem fanden ſich noch Bruchſtücke von zwei 
Paukenfibeln mit Knöpfen und einer Fingerhutfibel und zwei 
maſſivbronzene Fußringe. Der Grabſchmuck iſt ein typiſches 
Inventar der ausgehenden Hallſtattzeit, 600 —500 v. Chr. und 
beſonders bemerkenswert durch die gute Erhaltung der Keramik. 
D. — Bräunlingen: Halbkugelige, graphitierte Schale 
5 cm H., 9,5 em D., gefunden zu Bräunlingen „in einem 
alten Grab am Odilienberg“. D. — Grüningeen: Grab 
mit eiſernem Hallſtattſchwert. Dieſe Schriften 14, 141. Vil⸗ 
linger Altertümerſammlung. — Ueberauchen: Bisher un⸗ 
bekannter Grabhügel von anſehnlicher Größe im weſtlichen 
Eggwald, in der Nähe des Waldweges, der ſich hier vom ſüd— 
lichen Waldtrauf nach Norden zieht, etwa 200 m im Waldes⸗ 
innern. — Kirchen⸗Hauſen: Oberlehrer Scherzinger machte 
mich auf eine Lehmgrube aufmerkſam im Wald „Köhlerhau“, 
aus der vor etwa einem Menſchenalter Scherben entnommen 
worden ſeien. Eine Beſichtigung ergab, daß es ſich um einen



Tafel J. 

    Abb. 2. 
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großen Grabhügel handelte, der als Lehmgrube benutzt worden 

war. In ſeiner unmittelbaren Nähe ſind vier weitere ſtattliche 

Grabhügel von durchſchnittlich 20 m Durchmeſſer und zwei 

kleinere. Die Grabhügel liegen unmittelbar nördlich des Punktes 

790,1 des Meßtiſchblattes. Die bedeutende Größe der Hügel 

macht es wahrſcheinlich, daß ſie der ſpäteren Hallſtattzeit an⸗ 

gehören. Die Grabhügel waren bis jetzt unbekannt trotz ihrer 

Größe, ein Beweis, wie große Lücken die Durchforſchung unſeres 

Gebietes noch hat. 

IV. La Tène⸗Zeit.— 500 - 50 v. Chr. 

Merkwürdig ſpärlich blieben immer noch die Funde aus der 

keltiſchen Zeit der Baar. Keltiſche Münzen von Hüfingen und 

Pfohren und Münzen der römiſchen Republik von Hüfingen 

ſowie der uns von den Römern für Hüfingen überlieferte 

keltiſche Namen ſind bis jetzt das einzige geweſen, was von 

einer Beſiedelung der Baar in dieſer Zeit erzählte. Nun können 

wir endlich auch von den erſten Wohngruben aus dieſer Zeit 

berichten in Kirchen-Hauſen und Geiſingen. Hoffen wir, daß 

ihnen bei größerer Aufmerkſamkeit bald weitere folgen werden. 

Hüfingen: Im Hofe der Villa rustica im Deggenreuſchen 

Wald gefunden in 70 em Tiefe keltiſche Münze (Sequaner?) 

dasſelbe Stück abgebildet Fundberichte aus Schwaben XII, 1904. 

Tafel 2, Abb. 1. — Kirchen⸗Hauſen: Im Steinbruch 

von Adolf Schmutz am Gauert, ca. 100 m über der Talſohle 

wurden am oberen Rande des Bruches im Sommer 1923 drei 

Wohngruben angeſchnitten. Es iſt der Aufmerkſamkeit des 

Oberlehrers Scherzinger zu verdanken, wenn die Gruben unter⸗ 

ſucht und die Fundſtücke geborgen werden konnten. Die Gruben 

waren ſenkrecht in den Boden eingeſchnitten und hatten eine 

Länge von 1,60 m und eine ebenſolche Tiefe. Die Breite konnte 

bei Grube 1 nicht feſtgeſtellt werden, da ſie bereits zum größten 

Teil abgebaut war, als ich die Fundſtelle beſichtigte. Grube 1 

enthielt keinerlei Kulturſpuren, Grube 2 war von Grube 1 
50 om entfernt und zeigt von einer Tiefe von 1,40 m eine 
Kulturſchicht mit Scherben und Knochen und mit vom Feuer
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geröteten Kalkſteinen. 20 em tiefer lag eine zweite ebenfalls 
20 em ſtarke Schicht von verbrannten Getreidekörnern ). Beim 

weiteren Abbau des Steinbruchs trat in einem Abſtand von 
Um von Grube 2 eine weitere Grube zutage. Sie hatte die— 

ſelbe Größe wie Grube 2. Ehe der Inhalt dieſer Grube unter— 

ſucht werden kann, muß der Steinbruch noch weiter abgebaut 

werden. 1,50 m ſüdlich von dieſer 3. Grube wurde von 

dem Steinbruchbeſitzer eine flache Abfallgrube mit Knochen 
und Scherben freigelegt. Die Scherben, darunter Stücke von 

einer ſchwarzen geglätteten Schüſſel mit eingebogenem Rand, 

gehören der Latenezeit an?). Weiteres Scherbenmaterial, das 
hoffentlich noch bei der Aushebung von Grube 3 zutage treten 

wird, dürfte noch eine genauere Datierung möglich machen. 

Jedenfalls haben wir hier, und darin liegt die große Bedeu— 
tung des Fundes, die erſten Latͤnewohnfunde der Baar. 

Geiſingen: Bei den unten beſchriebenen Kanaliſationsar— 

beiten wurde in dem öſtlichen Teil der Hauptſtraße auf der 
Höhe der Mohrengaſſe gegenüber der Buchbinderei von Alfred 

Höfler Haus Nr. 113 eine muldenförmige Grube von Am Durch— 

meſſer und etwa 2 m Tiefe durchſchnitten. Der ſchwarzen Fül— 
lung habe ich viele Knochenſplitter und einige Scherbenbruch— 

ſtücke entnommen, darunter ein Randſtück einer Latdneſcherbe 

ſchwarz geſchmaucht und geglättet. Ein weiteres kleines Rand— 

1) Deecke hatte Proben von den der Grube entnommenen Getreide— 

körnern an 2 Botaniker zur Unterſuchung überſandt, deren Ergebnis er die 

Güte hatte, mir mitzuteilen: Schweinfurt, Berlin⸗Schöneberg hält die 

Proben für Gerſtenkörner. E. Neuweiler, Zürich ſchreibt: Die Getreide⸗ 
körner gehören zwei Arten an: 1. Triticum dicoccum Schrank, Emmer. 
2. Hordeum vulgare L (wahrſcheinlich subsp. hexastichon (L) Aschers) 
wahrſcheinlich ſechszeilige Gerſte. „Die mit Erde vermiſchte Probe hat 

außer den beiden Getreidearten Triticum dicoccum Emmer und Hordeum 

sp. Gerſte, welche beiden Arten vorherrſchten, als weitere verkohlte Reſte 

ergeben: Quercus sp. Eiche, einige Kohlenſtückchen Bromus seculinus L. 

Roggentreſpe, 2 Grasfrüchte. — Galium aparine L. subsp. spurium (D 

Rouy, Klettenlabkraut 2 Früchtchen. Die drei letzten Arten ſind Unkräuter, 

die auch auf Aeckern vorkommen. Ihr verkohlter Zuſtand ſpricht dafür, 

daß ſie mit dem Getreide eingebracht wurden. 

2) Nach gütiger Mitteilung Goeßlers „vielleicht Latͤéne CG—D“.
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ſtückchen von ſehr feiner Ware ebenfalls ſchwarz und auf der 

Töpferſcheibe gearbeitet. Siehe die abgebildeten Profile. Außer⸗ 

dem fand ſich in der Grube ein ſchmales 

Bronzearmreifchen mit Oeſe und Hakenver— 

ſchluß an den Enden und zwiſchen zwei 

parallelen Linien eingepreßtem Wellenband 

als Verzierung. Auch das Bruchſtück eines 

Ziegels lag in der Grube, das wohl der Falz 

eines römiſchen Dachziegels ſein könnte. Es8 „ 

iſt höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Grube der römiſchen Spätlatene⸗ 

zeit angehört. Da hätten wir dann zum erſtenmal die Spuren der 

einheimiſchen Bevölkerung der Baar zur Zeit der Römerherr⸗ 

ſchaft vor uns. Man wird weitere derartige Funde abwarten 

müſſen, um dieſe Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit zu erheben. 

V. Nömiſche Zeit. — 50 n. Chr. — 260 n. Chr. 

Für die römiſche Zeit verweiſe ich auf meinen Bericht in 

Bad. Heimat 8, 25ff. Immer deutlicher wird ſeitdem der 

Unterſchied zwiſchen den in unmittelbarer Nähe der Okkupations⸗ 

ſtraße gelegenen Villen, die Wohn- und Wirtſchaftsräume unter 

einem Dach vereinigen, und den größeren Gutshöfen, die aus 

mehreren Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden beſtehen und wohl 

erſt dem 2. Jahrhundert angehören. Dieſe liegen in weitem 

Abſtand von der Straße. Ihre Zahl iſt neuerdings durch die 

Auffindung des Gutshofes von Ueberauchen vermehrt worden. 

Eine weitere Stelle bei Döggingen, wo ebenfalls Anzeichen für 

eine Villa vorhanden zu ſein ſcheinen, harrt noch genauerer 

Unterſuchung. So wird das Netz der römiſchen Gutshöfe, mit 

denen die Römer die Baar bebaut hatten, immer dichter. Auch 

die Gegend hinter Villingen, wo bis jetzt nur die Villa von 

Sinkingen bekannt war, brachte mit den Münzfunden von 

Königsfeld und Weiler weitere Spuren. Dringende Aufklärung 

verlangen die Verhältniſſe in der weſtlichen Baar, wo die alten 

Ingen⸗Dörfer von Löffingen und Reiſelfingen eine voraus⸗ 

gehende römiſche Beſiedelung verlangen. Wenigſtens möchte 

ich mich angeſichts der mangelhaften Durchforſchung dieſes Ge⸗ 
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bietes eher zu dieſer Annahme entſchließen, als zu der unge⸗ 
wöhnlichen, daß das Gebiet von den Alemannen neu gerodet 
iſt. Die Münzreihe von Reiſelfingen, die freilich aus dem 
Kirchenopfer ſtammt, iſt bis jetzt der einzige ſchwache Anhalts— 
punkt für die Annahme einer Siedelung. 
Allmendshofen: Sommer 1922 im Garten des Anweſens 

von Ferdinand Biedermann an der Donaueſchingerſtraße Münz— 
fund der Julia Mamaea, Mittelerz. IVIIX MXMAEAAVGVSTA, 
Bruſtbild n. r. mit Diadem. Rev. VENVS FELIX. S Cim Ab⸗ 
ſchnitt. Venus ſitzend n. l. mit Statuette und Szepter. — 
Aufen. 1908 fand der Landwirt F. Bader in Gewann Dullen— 
berg zwiſchen Oberaufen und Pfaffental in der Nähe des Schieß— 
ſtandes einen Denar des Antoninus Pius aus den Jahren 140 
bis 143 n. Chr. ANTONINVS AVG. PIVS PP Cos. III. Kopf 
mit Lorbeerkranz n. r. Rev. MONETA AVG. n. l. ſtehende Göttin 
des Geldes mit Wage und Füllhorn. Münze ſtark abgenützt. 
Mitt. von Dr. Feurſtein. — Bruggen: Gefunden 1889 öſt— 
lich der Breg an der Bruggerhalde bei Anlage eines Weges 
mehrere Eiſenluppen, die aufrecht im Kreiſe in der Erde ſtaken. 
— Fürſtenberg: Am Südende des Städtchens Fürſtenberg 
römiſche Fundamente, ſ. dieſe Schriften 14, 99. — Geiſi ngen: 
Gefunden 1919 im Kirchenopfer Denar der Gens Servilia. 
KOMA. Kopf der Pallas. Rev. C. SERVEILI. M. F. Die Dios⸗ 
kuren auseinander galoppierend, um 74—50 v. Chr. — Hauſen⸗ 
vorwald: Etwa 100 m nördlich des Bahnhofes Hauſen— 
vorwald ſtieß man im Juli 1921 bei Grabarbeiten für einen 
Neubau etwa 60 m unter der Oberfläche auf Teile einer 
Stückung von großen Kieſelwacken, die ſich ungefähr in oſt⸗ 
weſtlicher Richtung hinzog. Es handelt ſich unzweifelhaft um 
Teile der ſog. Peutingerſtraße. (Mitt. des Pfarrers Serna— 
tinger.) — Hüfingen: Im April 1920 wurde wenige Meter 
ſüdlich der Schächerkapelle unter der Straße Hüfingen⸗ 
Donaueſchingen in einer Tiefe von 80 om eine ſtarke Stückung 
feſtgeſtellt, dieſelbe Stückung zeigte ſich wieder April 1921 
gegenüber dem Getreidelagerhaus in derſelben Tiefe, überflutet 
von einer ſtarken Sandſchicht. — Beim Bau einer Scheune hinter
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dem ehemals Flaigſchen Hauſe an derſelben Straße Nr. 132 
in der Hüfinger Unterſtadt gefunden Scherben, Aſche und dabei 
eine Münze Traians oder Hadrians. Die Münze wurde während 

des Krieges verſchleudert. — Bei dem Umbau der ſogenannten 

Hochſtraße Herbſt 1921 wurde beinahe auf der ganzen Strecke 

zwiſchen dem Oeſchkreuz und der Schächerkapelle in einer Breite 
von etwa 6 m in nur geringer Tiefe unter dem damaligen 
Niveau das Pflaſter der Römerſtraße beſtehend aus großen 

Kieſelwacken freigelegt. — Im November des Jahres 1908 

wurde durch die Anlage eines Kabelgrabens, der vom Hüfinger 
Elektrizitätswerk Seemühle zum Frankſchen Hauſe an der Bräun⸗ 
lingerſtraße führte, das Gelände der bürgerlichen Siedlung durch— 

ſchnitten. — Funde: Sigillata, eine Sonde aus Bronze, Henkel 

eines Doliums mit Stempel LM befinden ſich D. — Münz⸗ 
funde: „Aureus des Kaiſers Nero zwiſchen Hüfingen und Pfohren“ 
nach einer alten Notiz in den F. F. Sammlungen. — Villa 

rustica im Deggenreuſchen Wald; dieſe Schriften 14, 92. Dort 

auch die dort gemachten Münzfunde. — Auf der Höhe des Galgen— 

bergs innerhalb des römiſchen Kaſtells zeigten ſich infolge der 
großen Hitze des Sommers 1923 in dem hohen Getreide die 

Konturen eines großen rechteckigen Gebäudes (15,30 auf 25,60 w) 

dadurch, daß über den Mauerzügen das Getreide ſtark im 

Wachstum zurückgeblieben war. Ich verſah die Ecken des Ge— 

bäudes mit Pflöcken, um dasſelbe, wenn das Getreide abgemäht, 
einmeſſen zu können. Als ich das Ergebnis dieſer Meſſung 
auf die Karte mit den Eintragungen der Kaſtellgrabungen des 

Jahres 1913 legte, zeigte es ſich, daß das Gebäude dasſelbe 
iſt, von dem damals ein Mauerzug verfolgt wurde, ohne daß 

das ganze Gebäude ausgegraben werden konnte. Dieſes Ge— 

bäude iſt nichts anderes als der im Jahre 1823 ausgegrabene 

ſog. Tempel, ein Horreum des Kaſtells, das durch meine Meſſung 

nun endgültig im Innern des Kaſtells feſtgelegt iſt. — Einige 

Mauerzüge zeigen ſich bei der gleichen Gelegenheit auch unmittel⸗ 

bar öſtlich der Seemühle bei Punkt 15 des Kärtchens Baar⸗ 
heft der Badiſchen Heimat S. 33. Sie wurden eingemeſſen und 

gehören zu einem Gebäude, von dem ein Mauerzug im Garten 

5 
1
 

8
3
 

93
 

25 
4
 

9 
3
 

7 
0 

5 

R
   

1
8
2
 

— 

4 
e
e
e
e
e
e
e
e



    

    
  

46 Die Baar in vor⸗- und frühgeſchichtlicher Zeit. 

der Seemühle früher herausgebrochen wurde, wobei zwei römiſche 

Münzen Titus und Antoninus gefunden wurden. Die aufge— 

nommenen Mauerzüge gehören entweder zu einem größeren 

Meierhof, wie ſich ſolche am Rande der Canabä ſehr oft finden, 
ſo in Riegel und in Rottweil, oder es ſind Häuschen der 
bürgerlichen Siedlung und die gleiche Orientierung der Mauern 
erklärt ſich dann daraus, daß die Häuschen ſenkrecht auf die 

vorbeiziehende Römerſtraße ſtoßen. S. die Canabä der Saal— 

burg. — Immendingen: Schatzfund römiſcher Münzen, ſ. 

meinen Bericht in Germania V, 1921, S. 113. F. Münzkabinett 

Donaueſchingen. — Königsfeld: Zwiſchen Villa Weſtend und 
Doniswald gefunden Herbſt 1921 Denar Traians, Münze im 

Privatbeſitz in Königsfeld. Mitt. von Pfarrer Heller in 
Weiler. — Neudingen: Unmittelbar nördlich der Donau 
im Gewann Pfingſtweid etwa 1,70 meütief im Sand gefunden 

ein römiſcher Bronzelöffel, ähnlich dem im Goeßler, Vor- und 

Frühgeſchichte von Stuttgart-Cannſtatt Abb. IV, 21 abgebildeten. 
D. — Ueberauchent: am Weſtausgang des Dorfes römi— 

ſcher Gutshof, ſ. ausführlicher Bericht in dieſem Heft S. 29 ff. — 

Unadingen: Im Gemeindewald am Südhang des Gauchach— 

tales, etwa 300 möſtlich der Papiermühle bei Anlage eines 
Waldweges fanden ſich 1914 in der Böſchung Kohlen- und 

Aſchenreſte, dabei Sigillatabruchſtücke und ein bronzenes Ring— 
chen. D. 
Villingen: Gefunden im Oktober 1923 auf dem Reutfeld 

des Bildſchnitzers Leute unmittelbar nördlich der Wegegabel 

bei der Waſenhütte ca. 20 em im Boden Mittelerz des Antoninus 
Pius 159 oder 160 n. Chr. Kopf mit Lorbeerkranz nach rechts 

ANTONINUS [AUG] PIUS PP TRP XXII (oder XXIIIJ. 
Rev.: Pietas nach l. eine Kugel in der Linken haltend, ein Kind 

mit der Rechten tragend zwiſchen zwei Kindern ſtehend PIETATI 

C08. III. Die Fundſtelle befindet ſich weſtlich der Stadt faſt 
am Rande des großen Waldgebietes gegen Vöhrenbach. — 

Im Frühjahr 1923 wurde in einem Kriegsgarten unmittelbar 

weſtlich des ehemaligen Offizierskaſinos der hieſigen Kaſerne 

im 4. Kriegsgarten von der Kirnacherſtr. nach Weſten ein
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Mittelerz des Mare Aurel aus den Jahren 145/46 n. Chr. 

gefunden: AVRELIVS CAESAR AVG. PII F C08. II. Kopf 
n. r. Rev. 8S C. Pallas mit Helm an. r. ſtehend, eine Lanze 

haltend und ſich auf einen Schild ſtützend. — Münze der 

Lucilla ſ. unter alemanniſchen Funden. — Weiler bei 

Villingen: Gefunden 1918 auf einem Acker Gewann Aigen 

Mittelerz des Kaiſers Nerva, Kopf mit Lorbeer IMP. NERVA 

CAES AUGd. PM TRP COS. IV. ERv. ſtehende Frauengeſtalt 

mit einer Wage in der rechten Hand. AEQUITAS AU6USJI. 

Privatbeſitz. Mitt. des Pfarrers Heller von Weiler. — Zim— 

mern: nördlich des Dorfes, ausgedehnte römiſche Villa, unter— 

ſucht von Prof. Heck, Waldshut. 

VI. Alemanniſche Zeit. — 260 - 700 n. Chr. 

Siedelungsſpuren fehlen wie überall ganz; nur Reihengräber 

ſind vorhanden, ihre große Maſſe ſetzt erſt mit dem 6. Jahr⸗ 

hundert ein: Döggingen, Möhringen, Donaueſchingen ſind in 

dieſer Reihe die älteſten. Von beſonderer Bedeutung die erſten 

frühalemanniſchen Gräber des 4. Jahrhunderts in Villingen. 

Dort iſt der älteſte aber auch größte Reihenfriedhof der Baar. 
Von den etwa 35 Orten der Baar kennen wir nur von 18 die 
Reihenfriedhöfe; dagegen haben manche dieſer Gemarkungen 
mehrere Friedhöfe: Bräunlingen 3, Löffingen 2, Donaueſchingen?2, 
Möhringen, Grüningen, Villingen, Dürrheim 2. Die Alemannen 

liebten es offenbar, anfangs mehr in Zinken zerſtreut über die 
Gemarkung zu wohnen. Bemerkenswert iſt auch die Kontinuität 

der Friedhöfe bis in die chriſtliche Zeit, ja bis in unſere Tage. 
So liegt der Villinger und der Bräunlinger Friedhof auf den 

alemanniſchen. Und da die Pfarrkirchen beider Orte auf dem 
Friedhofe lagen, ſo war dieſer beſtimmend für die Auswahl 

des Platzes der Kirche. Anzeichen für dieſelbe Erſcheinung ſind 

auch in Grüningen vorhanden. Keramik fehlt unter den Bei⸗ 
gaben faſt ganz: Ausnahmen ſind Möhringen und Donau— 

eſchingen. Auf dem größeren Donaueſchinger Friedhof „auf 
der Tafel“ fehlte jede Keramik. Auf dem Friedhof bei der 

Sebaſtianskapelle hatte von den 7 1907 ausgegrabenen Grä⸗ 
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bern jedes einen ſchwarzen Topf mit Stempelverzierung. Wie 

verhalten ſich die beiden Friedhöfe zueinander? Donaueſchingen 

hatte fränkiſches Königsgut, wie uns die Schenkungsurkunde 

Arnulfs zeigt. Iſt der Friedhof bei St. Sebaſtian vielleicht 

der des fränkiſchen Gutes? In den fränkiſchen Gräbern be— 
gegnet uns derartige Stempelkeramik beſonders häufig. In un⸗ 

ſerer Gegend iſt ſie ganz iſoliert. — Villingen: 1. In 
unmittelbarer Nähe des Friedhofs am „Blutrain“ ſtieß man 

im Frühjahr 1921 bei den Grabarbeiten zur Gewinnung des 

Materials für eine Eiſenbahnüberführung in einer Tiefe von 
Im auf eine dunkle Kulturſchicht, die römiſche Scherben der 

Limeszeit, kleine Bruchſtücke von Sigillata und ein Falzziegel⸗ 
bruchſtück enthielt. Spuren von Fundamenten waren nicht vor— 

handen. Dagegen war dieſe Schicht durchbrochen von vielen 
Reihengräbern, die von Oſt nach Weſt orientiert waren. Es 

mögen wohl über 40 Gräber geweſen ſein. Die von mir wäh⸗ 

rend der ganzen Dauer der Grabung beobachteten Gräber ent— 

hielten keine Beigaben. Auch die Skelette waren nahezu voll— 

ſtändig zergangen. Auch fehlte jede Spur von Trockenmauer— 

werk, obwohl Kalkſtein in nächſter Nähe anſteht. Die Beob— 

achtung war erſchwert dadurch, daß das Material nicht ſchichten— 

weiſe von oben abgetragen, ſondern ſenkrecht abgeſprengt wurde. 

Unter dieſem Material fand ſich nun der Bügel einer ſpät⸗ 
römiſchen Bronzeſchnalle des 4. Jahrhunderts mit eingepunzten 

Kreiſen und Dreiecken faſt genau entſprechend der von Goeßler, 

Württemb. Vierteljahrshefte N. F. XXXX, 1921 abgebildeten 

Schnalle vom Lochen, außerdem eine römiſche Münze der Lu⸗ 
cilla, Gattin des Kaiſers L. Verus 161—169 n. Chr. Mittelerz. 
LVCILLX [AXVGVSTAI. Kopf n. r. Ro. Frau auf Stuhl 

ſitzend mit drei Kindern [FECVNDIITAS. — Die ganzen 

Fundumſtände deuten auf einen frühalemanniſchen Friedhof 
des 4. Jahrhunderts, der in römiſches Siedlungsgelände ein— 

geſchnitten iſt und an den ſich merovingiſche Gräber unmittel— 

bar anſchließen. In nächſter Nähe iſt die ſehr ſtarke Alt⸗ 

ſtadtquelle, auch der Fundort des Schwertes der Hügelgräber— 

bronzezeit. 2. Nach Angabe des Bildhauers Ummenhofer 
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wurden um 1908 mehrere von Oſt nach Weſt orientierte 
Steinkiſtengräber auf ſeinem Grundſtück hart öſtlich des Bahn— 
übergangs der Marbacherſtraße gefunden. Beigaben fehlten; 

nur ein Grab enthielt ein kleines Schälchen von außen 
rohem und innen geſchwärztem Ton, das ohne Töpferſcheibe 
gefertigt iſt (H. 6em, oberer D. 7 em). Der Hals iſt ſchief 

nach außen geſtellt, der Bauch zeigt nur eine kurze Wölbung. 

Wir haben es hier wohl mit einem zweiten alemanniſchen 

kleinen Friedhof zu tun, der von den andern kaum 300 m 

entfernt iſt. — Bieſingen: Reihengräber, ſ. dieſe Zeitſchr. 
13, 65. — Donaueſchingen: März 1834 ſtieß man auf 

einem Acker auf dem vorderen Hagelrain (Grundſtück des Alois 
Heiterskirch Nr. 26, II des alten Don. Grundbuchs) auf zwei 

trocken ausgemauerte, von Oſt nach Weſt orientierte Gräber, 

keine Beigaben. Verſuchsgrabungen zur Feſtſtellung weiterer 
Gräber blieben erfolglos. — Im Jahre 1911 wurden im Fried⸗ 

hof bei der Legung einer Waſſerleitung zwei Fibeln gefunden 
mit viereckiger Kopfplatte und Tierornament. Beide Fibeln, 

die vollſtändig gleich ſind, zeigen Spuren von Vergoldung. — 

Dürrheim: Die Schule beſitzt einen oder mehrere Grab— 
funde aus der Fundamentgrube des neuen Krankenhauſes, die 

einſtens ſehr gut erhalten geweſen ſein müſſen, aber unſach—⸗ 

gemäß ausgegraben wurden und deshalb ſtark gelitten haben. 
Es ſind 1. ein Griff einer Spatha, noch 20 em lang. Die 

Knaufplatte mit zwei Nieten gut erhalten, hat auf ihrer oberen 

Seite noch Spuren von Holzbelag, der durch die Nieten feſt— 

gehalten war. Ebenſo hat auch der Griff Spuren der hölzernen 

Hülle. Die ebenfalls erhaltene Spitze hat Reſte der Holz⸗ 

ſcheide. 2. Griff eines Skramaſachſes ebenfals mit Holzſpuren. 
3. Griff eines zweiten Skramaſachſes, deſſen 25 om lange und 

1cm ſtarke Griffſtange ganz erhalten iſt. Die Schneide iſt 
noch 45 em lang. 4. Zwei trapezförmige Beſchlägſtücke aus Eiſen 
mit drei halbkugeligen Bronzenägeln und Spuren einer Verzie— 

rung am Rande. 5. Eiſerne Lanzenſpitze, 48 om lang. Ueber 
die Fundumſtände iſt nichts näheres bekannt geworden. Aus der⸗ 

ſelben Baugrube ſtammt auch ein fauſtgroßer ſog. Netzſenker aus 
4 

  

4 
W
 

75
 

F
 

W
 

1
3
 

3
8
 

A * 
e
e
e



  

  

50 Die Baar in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit. 

Ton. — Geiſingen. In dem Städtchen Geiſingen wurde an— 
fangs September 1923 mit dem Bau einer Kanaliſation begonnen. 
Zu dieſem Zwecke wurde der öſtliche Teil der Hauptſtraße in 
ſeiner ganzen Länge bis zur Kirche von einem etwa Um breiten 
und etwa 2m tiefen Graben durchzogen. Dieſer Graben kam 
in ſeinem weſtlichen Teile vor Kirche und Rathaus in den 
Bereich eines alten Friedhofes, der bereits früher beim Bau 
des Rathauſes wie des Gaſthauſes zum Hecht angeſchnitten 
wurde. Auch Wagner erwähnt ihn in ſeinen Fundſtätten und 
Funde S. 93, ohne ihn ſicher einer beſtimmten Periode zuweiſen 
zu können. Der Gymnaſiaſt Bader machte mich auf dort ge— 
machte Funde aufmerkſam. Der neue Graben ſchnitt nun zu— 
nächſt vor dem Rathaus drei Skelettgräber der Länge nach an. 
Sie waren von Oſt nach Weſt orientiert. Der Kopf lag im 
Weſten, der Tote ſchaute alſo nach der aufgehenden Sonne. 
Die Gräber hatten eine Länge von durchſchnittlich 2ꝛm. Aus 
dem einen hatte ein Arbeiter, ehe ich auf die Grabungen auf— 
merkſam gemacht wurde, zwei bronzene Armringe entnommen, 
ſie zerbrochen und wieder in die ausgehobene Erde geworfen, 
wo ſie nicht mehr gefunden werden konnten. Ein zweites Grab, 
ebenfalls 80 em tief, enthielt keinerlei Beigaben. Aus einem 
dritten, 2,60 malang, 1,45 tief, wurde von den Arbeitern eine 
guterhaltene eiſerne Lanzenſpitze mit flachovalem Mittelgrat 
(A1em lang. Länge des Blattes 45 cm, Breite des Blattes 
5 em) entnommen. Bei weiterem Nachſuchen fand Lehrer 
Wacker noch eine bronzene Gürtelſchnalle mit dreieckiger Be— 
ſchlägplatte. Zwei weitere Gräber wurden quer geſchnitten, 
das eine durch einen Stichgraben hart an der Nordweſtecke des 
Rathauſes, das andere durch den an der Einmündung der 
Kirchgaſſe nach Süden ſich wendenden Kanaliſationsgraben. 
Beide Gräber lagen in geringer Tiefe. Das Grab am Rathaus 
ergab ebenfalls eine Lanzenſpitze von 40 em Länge, aber be— 
deutend ſchmälerem Blatt und ohne beſonderen Grat in der 
Mitte. Es iſt die gewöhnliche alemanniſche Lanzenſpitze unſerer 
Gegend. Außerdem fand ſich der Ring einer bronzenen Gürtel— 
ſchnalle von derſelben Art wie in dem andern Grab. Durch 
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die Funde der Gürtelſchnalle und der Lanzenſpitzen ſind die 

Gräber als alemanniſche Gräber des beginnenden 7. Jahrhun— 

derts n. Chr. datiert, und wir haben es hier mit dem aleman— 

niſchen Friedhof der Siedelung der Giſinge zu tun. Bedeutungs⸗ 

voll ſcheint mir die auch ſonſt in der Baar beobachtete Kon⸗ 

tinuität des Friedhofes von der alemanniſchen in die chriſtliche 

Zeit. — Aber auch öſtlich von dem Gräberfeld brachte der 

Kanaliſationsgraben intereſſante Aufſchlüſſe. In dem hellen 

Kalkboden hoben ſich Kulturreſte und Schichten deutlich ab. Es 

ließen ſich im ganzen drei Hauptſchichten erkennen. Eine unterſte, 

in die die alemanniſchen Gräber eingegraben waren. Eine zweite 

etwas höher gelegene und eine dritte noch ca. 30 em unter der 

heutigen Oberfläche. Dieſe letzte Schicht war ſtark mit Brand⸗ 

ſchutt gemiſcht. Es handelte ſich hier offenbar um die Brand⸗ 

ſchicht des Jahres 1487, wo die ganze Stadt verbrannte. Teil⸗ 

weiſe in Schicht 1 und auch in Schicht 2 waren zahlreiche 

Pfoſtenlöcher eingelaſſen, die Pfoſtenlöcher der alemanniſchen 

Siedlung und der mittelalterlichen Holzhäuſer vor dem Brande 

von 1487. Leider machte es die Beſchränkung des Beobach— 

tungsfeldes auf den ſchmalen Kanaliſationsgraben unmöglich, 

einzelne Hausgrundriſſe zu gewinnen und dieſe nach einzelnen 

Perioden zu ſcheiden. Jedenfalls iſt durch dieſen Befund für 

Geiſingen eine wichtige Frage gelöſt, die der mittelalterliche 

Hiſtoriker mit ſeinen Mitteln für die Städtegründungen der 

Baar vergebens zu löſen verſucht hat: Wo ſind die früh— 

mittelalterlichen Dörfer, die der Städtegründung vorausgingen, 

gelegen? In Geiſingen beweiſen die neuen Funde, daß die 

Stadt über dem ehemaligen Dorfe gegründet wurde, d. h. daß 

das Dorf mit Stadtmauern umgeben wurde. 

Hilzingen: Im Jahre 1921 ſtieß der Gaſtwirt A. 

Kienzle bei der Aulage eines Rebberges im Gewann Hombohl 

bei dem Waſſerreſervoir auf mehrere von Oſt nach Weſt orien⸗ 

tierte Skelettgräber, bei dem einen lag eine eiſerne Speerſpitze. 

— Hintſchingen: Reihengräber, ſiehe Wagner, Röm.⸗ 

german. Korreſpondenzblatt IX, 1916, S. 1, und Tumbült, 
4* 
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Der Fund von Hintſchingen in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeu— 
tung, dieſe Zeitſchr. 14, 101. — Kirchen: Aus den Reihen— 
gräbern unterhalb der Antoniuskapelle gelangten ein Skrama— 
ſachs und eine Eiſenlanze 1921 durch Herrn Hauptlehrer Sauter 
in den Beſitz der Sammlungen D. — Klengen: April 1834 
auf dem öſtlichen Arenberge von Rehmann ein gemauertes, von 
Oſt nach Weſt orientiertes Grab unterſucht; Beigaben fehlten. 
Nach Angabe des damaligen Lehrers von Klengen wurden 
früher dort ſchon mehrere Reihengräber mehr weſtlich gefunden, 
dabei waren auch Gräber ohne Steinkiſte. Auch auf dem Reinen— 
berge an der Steige ſeien ebenfalls Skelette gefunden worden 
vor mehreren Jahren. Nur eines dieſer Gräber ſei dort ge— 
mauert geweſen und habe ein Schwert enthalten (Notizen Reh— 
manns). — Alemannengrabfund von 1903, Tumbült, dieſe 
Zeitſchr. 12, 185. — Löffingen: Im Jahre 1780 wurde 
am Alenberg ein gemauertes Grab entdeckt, worin ein Menſchen⸗ 
gerippe lag. Notiz von Peregrin Merk im F. F. Archiv. — 
Marbach: Aus einem alemanniſchen Grab im Walddiſtrikt 
Buchhalde 1887 gefunden ein Schildbuckel und eine Lanzen⸗ 
ſpitze. Inv. der Villinger Altertümerſammlung. 
Niedereſchach: Im Oktober 1910 fand man im Hofe 

des Maurers V. Hatz zwei Skelette, die mit zwei Sandſtein⸗ 
platten zugedeckt waren, im November 20—30 Schritte von 
dieſer Stelle entfernt im Garten des Fabrikarbeiters Mauthe 
ein aus roten Sandſteinplatten aufgemauertes, von Oſt nach 
Weſt orientiertes Grab. Auf der einen Seite der dürftigen 
Skelettreſte lag ein Sachs. Er befindet ſich in der Altertümer— 
ſammlung Villingen. — Obereſchach: Alemannengräber im 
Harzerwald ſ. dieſe Zeitſchr. 13, 164. — Reiſelfingen: 1908 
gefunden nahe beim Friedhof an der Straße nach Bachheim zwei 
alemanniſche Steingräber, dieſe Zeitſchr. 12, 185. — Unadin⸗ 
gen: September 1913 ſtieß man im Gewann Wolfgalgen beim 
Waſſerreſervoir auf ein trocken gemauertes Grab. Grabkammer 
60/1,70, 50 em tief, gut erhalten, ebenſo die Deckplatten; Leiche 
ſchaute nach NO0, Beigaben fehlten. Auf dem Acker nebendran 
50 Jahre früher ein ähnliches Grab aufgedeckt, ebenſo bei der 
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Anlage des Waſſerreſervoirs 1905. Es handelt ſich wohl um 
den zur Siedlung Unadingen gehörigen Reihenfriedhof. 

Bisher unbekannte vorgeſchichtliche Befeſtigungen. 

1. Gemarkung Kirchen-Hauſen in der Länge nördlich von 

Gewann Nidel auf einer in das Aitrachtal vorſpringenden 
Bergnaſe. 

2. Abſchnittswall ſüdweſtlich Neuvertal in der Länge bei 

Punkt 780, 4 Gemarkung Leipferdingen. Mitt. von Forſt⸗ 
meiſter Dr. Frhr. von Schauenburg. 

3. Abſchnittswall auf der unmittelbar nordöſtlich von Hon— 

dingen in das Hondingertal vorſpringenden Bergnaſe. Mitt. 
von Forſtmeiſter Dr. Frhr. von Schauenburg.



  

  

Zins⸗ und Gültbriefe geiſtlicher 
Pfründen zu Engen; 1412—1661. 
Neue urkundliche Beiträge zur Ge— 

ſchichte der Stadt. 
Von 

Georg Tumbült. 

Die Pfarrei Engen gelangte im Spätjahr 1917 wieder in den 

Beſitz einer größeren Anzahl von Urkunden, die ihr ſeit dem 
Jahre 1849 entfremdet waren; es ſind ihrer 22 aus dem 15., 

10 aus dem 16. und 5 aus dem 17. Jahrhundert. Sie betreffen 

zumeiſt Jahrzeitſtiftungen, ſowie Vergabungen und Verkäufe an 

Kaplaneien und Pfründen, die an der Pfarrkirche St. Martin 
und Unſerer lieben Frauen-Kapelle zu Engen beſtanden. 

Indem ich von dieſen Urkunden im folgenden etwas ausführ— 
lichere Regeſten gebe, ſchicke ich zur Erläuterung einiges voraus. 

Die alte Pfarrkirche der Stadt Engen St. Martin lag in 

Altdorf außerhalb des Städtchens; leider iſt ſie im Jahre 1872 

abgebrochen worden, womit ein maleriſches Stück Altertum für 
immer entſchwunden iſt!). An dieſer Martinspfarrkirche gab 

es außer der Pfarrpfründe zwei Kaplaneien oder Benefizien, 
die erſtmals 1381 erwähnte Kaplanei St. Johannes Ev.?) und 
die St. Margarethen-Kaplanei ). 

1) Siehe die Abbildung in „Kunſtdenkmäler des Großherzogt. Baden“ 

Bd. I (1887) S. 29. 

2) Fürſtenberg. Urk.⸗Buch II Nr. 494; ferner genannt 1383 (ebd. VI 

Nr. 40) und 1479 (ebd. VII Nr. 29,4), in den folgenden Regeſten Nr. 2 
von 1426, Nr. 25 von 1516 und Nr. 32 von 1612. 

3) Erwähnt 1479 (Fürſtenb. Urk.⸗B. VII Nr. 29, 4), 1503 (ebd. Nr. 71,6) 
und 1516 (unten Regeſt Nr. 25).
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Unſerer lieben Frauen-Kapelle, von der häufig die Rede iſt, 

innerhalb der Stadt, iſt die jetzige Pfarrkirche. Sie wurde 

Pfarrkirche, wie es ſcheint, im Anfang des 16. Jahrhunderts), 

während St. Martin zu einer einfachen Gottesackerkapelle her— 

abſank, ein Vorgang, wie er ſich genau ſo in Villingen und 

Bräunlingen wiederholt. An dieſer Frauenkapelle beſtand be— 

reits 1333 die Kaplanei zum hl. Kreuz), 1383 werden genannt 

die St. Nikolaus- und die St. Katharinenkaplanei?), weiterhin 

die Kaplaneien St. Antonius“), Peter und Pauls) und S5 

Urbanus). Den Kaplaneien entſprachen ebenſo viele Altäre. 

Ferner kommt noch ein Oelberg-(Altar) vor, der einen eigenen 

Fonds hatte, aber wenigſtens im Jahr 1477 noch nicht verliehen 

war ). Vor dieſem Oelberg brannte ein ewiges Licht, „ſo die 

Geſellſchaft der Schneider und anderer ...... geſtiftet 

haben“ 9. 

1) Daß ſie 1516 die Pfarrkirche war, geht aus dem Regeſt Nr. 25 

zweifellos hervor, auch nach Nr. 24 iſt ſie bereits die Pfarrkirche. 1493 

heißt ſie noch Frauen kapelle, ſiehe Fürſtenb. Urk.⸗B. VII Nr. 29, 10. 

— 1526 wird St. Martin auch noch Pfarrkirche genannt, was ſie für 

Altdorf vorerſt noch blieb. 

2) Siehe Fürſtenb. Urk.⸗B. V Nr. 427. — Die Kaplanei wird fernerhin 

genannt ebd. VII Nr. 29,4, in den nachfolgenden Regeſten Nr. 22. 23. 

25. 28. 29. 

3) Fürſtenb. Urk.⸗B. VI Nr. 40; die St. Nikolaus⸗Kaplanei ferner ebd. 

Nr. 29, 4 und in den nachfolgenden Regeſten 25 und 28. — Die St. Katha⸗ 

rinen⸗Kaplanei wird weiterhin erwähnt 1413 (Fürſtenb. Urk.⸗B. VI 

Nr. 39,5) und 1479 (ebd. VII Nr. 29, 4) ſowie in den Regeſten Nr. 24. 

25 und 30. — Nach Fürſtenb. Urk.⸗B. VI Nr. 39,5 gehörte zu den Pa⸗ 

tronen des Katharinen-Altars auch St. Margareth. 

4) In den folgenden Regeſten Nr. 3. 7. 8. 12. 16. 25 und Fürſtenb. 

Urk.⸗B. VII Nr. 29, 4. 
5) Unten Nr. 25. 

6) Fürſtenb. Urk⸗B. VII Nr. 29,4 und Regeſt Nr. 25. — Nach Regeſt 

33 ſcheint die Urbanspfründe mit der St. Katharinenpfründe vereinigt 

worden zu ſein. 

7) Vgl. die Regeſten 17. 19 und 20; der Oelberg wird auch genannt 

Fürſtenb. Urk.⸗B. VII Nr. 32 àa. 

8) Im J. 1429 vermachte an dieſe Kerze der Schneiderbruderſchaft 

Oſchwald Rücker einen Acker. Siehe J. Barth, Geſchichte der Stadt 

Engen und der Herrſchaft Hewen. 1882. S. 289. — Die Schneiderkerze 
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Wie die Schneiderbruderſchaft ſo hatte auch die Bruderſchaft 
der Rebleute eine Kerze) in der Frauenkapelle geſtiftet. Beide 
Stiftungen, die Schneiderkerze wie die Rebleutkerze, beſaßen 
juriſtiſche Perſönlichkeit. (Die Rebleutebruderſchaft iſt ſchon 
lange eingegangen, ſeit Jahrzehnten gibt es um Engen keinen 
Weinbau mehr.) 

Die der Pfarrei Engen jetzt reſtituierten Urkunden ſind größten— 
teils ſolche des Engener Stadtgerichts. Dieſes Stadtgericht 
war ein herrſchaftliches, ein landesherrliches Gericht, das im 
Namen des Stadt- bzw. Landesherren gehegt wurde ). Vor— 
ſitzender des Gerichts war der Schultheiß als herrſchaftlicher 
Beamter, Schöffen waren Bürgermeiſter und Rat. Die Be— 
urkundung erfolgte unter dem Datum der Gerichtsſitzung durch 
Bürgermeiſter und Rat der Stadt Engen mit dem ſtädtiſchen 
Siegel labgebildet im Fürſtenberg. Urkunden-Buch, Bd. VI 
Siegeltafel Nr. 29). Die gewöhnlichen Gerichtstage waren 
Montag und Freitag, jedoch kommen auch die andern Wochen— 
tage vor mit Ausnahme des Mittwochs. Der Gerichtsort war 
unter der Lauben (des Rathauſes) ). Indem ſich die geiſtlichen 
Pfründen ihre Liegenſchafts- und Rentenkäufe gerichtlich ver— 
briefen ließen, begingen ſie nicht allein einen Akt der Vorſicht, 
ſondern die gerichtliche Mitwirkung war erforderlich, denn das 
Engener Stadtrecht, das vom Grafen Heinrich zu Lupfen, Land— 
grafen zu Stühlingen und Herrn zu Hewen, 1503 kodifiziert 
wurde und aufnahm, was längſt Rechtens war, ſchreibt vor: 
wird erwähnt unten in den Regeſten Nr. 11 und 14 und im Fürſtenb. 
Urk⸗B. VI Nr. 39, 13 a und 207, 1. Unter, des Oelbergs Kerz“ im Fürſtenb. 
Urk.⸗B. VII Nr. 29, 10 wird auch die Schneiderkerze gemeint ſein. 

1) Die Rebleutkerze betreffen die Regeſten Nr. 4. 6. 10. 13 und 15 
auch 1493 werden die „bruoder und ſchweſtern der reblütkerz“, genannt, 
Fürſtenb. Urk.⸗B. VII Nr. 29, 10. 

2) Der Stadt⸗ bzw. Landesherr wird in den Urkunden ſtets genannt 
und es wird geſagt, daß der Schultheiß an ſeiner Statt zu Gericht ſitzt, 
z. B. Hans Rößler, Schultheiß zu Engen, ſitzt im Namen Graf Sigmunds 
von Lupfen, öffentlich zu Gericht. In den nachfolgenden Regeſten iſt 
dieſer Zuſatz der Kürze halber meiſt fortgelaſſen. 

3) Siehe die Gerichtsurkunde von 1399 Dez. 14 im Fürſtenb. Urk.⸗B. 
WM.Nr. 117,2 
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„Item es ſoll auch kein gemecht, kein gmainſchaft, kein kauf, 
kein ſchatzung, vertigung, kein verpfendung mit gelegnen güetern 

in der ſteur zu Engen gelegen kein kraft haben noch für kreftig 

gehalten [werden], ſi werden dan gevertiget und aufgericht da— 

ſelbs zu Engen vor unſerm ſtab wie alda recht iſt“). 
Der Verhandlungsgang iſt folgender: Zunächſt bringt bei 

den Liegenſchafts- und Rentenverkäufen der Verkäufer durch 
ſeinen erlaubten Fürſprech ſeinen (bereits getätigten) Verkauf 

vor und bittet um die gerichtliche Fertigung. Nach der Um— 

frage des Schultheißen, der als Vorſitzender des Gerichts nur 

das Amt eines Verhandlungsleiters hat, wird mit Urteil er— 

kannt und zu Recht geſprochen, daß der Verkäufer in des Ge— 

richts Ring gehe, ſich des Objekts für ſich und ſeine Erben 
entziehe, es aufgebe mit Mund und Hand von ſeinen Handen 

und Gewalt an den Richtſtab und es ab dem Stab bringe in 

des Käufers Gewalt und Handen, und Währſchaft leiſte nach 
dem Rechten. Man hat ſich den Akt wohl ſo zu denken, daß 
der Verkäufer, während er die Formeln ſpricht, den Richtſtab 

berührt oder umfaßt, den der Schultheiß in der Hand hält, 
und den alsdann auch der Käufer umfaßt. Nachdem dies ge— 
ſchehen, frägt wiederum der Schultheiß, und es wird erkannt, 
daß alles, Währſchaft, Aufgebung und Entziehung gemäß Rech— 

tens vor ſich gegangen und der Verkauf wohl gefertigt ſei. 
Alsdann bittet der Käufer um briefliche Beſtätigung, die zu 
geben auf des Schultheißen Umfrage mit Urteil erkannt wird. 

Dieſer ganze Gerichtsakt wird in den folgenden Regeſten 
meiſt kurz zuſammengefaßt in dem Satz: Der Kauf wird ge— 

richtlich gefertigt. Das Schema der Urkundenausfertigung iſt 
aus dem Regeſt Nr. 1 zu erſehen. 

Der Stadt⸗- und Gerichtsſchreiber erhielt von Kauf- und Fer⸗ 

tigungsbriefen, die 100 7 Heller und darüber betrafen, 5 Schil— 

ling Pfennig (6üdt), wenn unter 100 7 Heller, 3/ dt, falls 
die Empfänger Engener Bürger oder Einwohner waren; gegen 

Auswärtige war er in ſeiner Forderung nicht beſchränkt, da 
war ihm „ſein will frei und die hand offen“ 2. 

1) Fürſtenb. Urk.⸗B. VII S. 367. 2) Ebd. VII S. 364.  
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Von den Kauf- und Fertigungsbriefen wurde eine Aus⸗ 
fertigung bei der Stadtkanzlei behalten, denn von einer Anzahl 
ſolcher gerichtlichen Kaufausfertigungen des Engener Stadt— 
gerichts im 15. Jahrhundert und zwar ſowohl von Verkäufen 
von Bürgern an Bürger wie von Bürgern an geiſtliche Pfrün— 
den ſind Abſchriften in das 1589 gefertigte Lupfener Kopial— 
buch II, 1 gefloſſen, denen der Vermerk über die Kollation mit 
dem Original hinzugefügt iſt. Die Urkunden 18 und 21 ſind 
unter dieſen Abſchriften auch vertreten. Falls die Abſchriften 
im Kopialbuch vollzählig ſein ſollten, wären die meiſten bei der 
Stadt aufbewahrten Kaufurkunden ſchon 1589 verloren ge— 
weſen ). 

Frauen bedurften vor Gericht eines Vogtes 2). Es war 
ſtehender Brauch, daß der Vogt die Frau vor Abgabe ihrer 
Erklärung dreimal aus des Gerichts Ring und drei Schritt da— 
von führen und ſie jedesmal befragen mußte, ob ſie frei und 

ungezwungen handle. Erklärte ſie dies, ſo hatte der Vogt dies 
dreimal dem Gericht zu verkünden. Ein Beiſpiel hiervon gibt 
Regeſt 3. Es war das gleiche Verfahren, wie es auch bei den 
Landgerichten gehandhabt wurde ). 

Angehörige des niedern Adels, wie auch Korporationen be— 

urkundeten ihre Rechtsgeſchäfte ſelbſt, ihr Siegel genoß öffent— 
liche Glaubwürdigkeit (vgl. Reg. 2, 8, 14, 19, 22, 28, 29)). 

1) Stadtgerichts protokolle ſind von 1500 ab im Gemeindearchiv 

erhalten; ſiehe Mitteilungen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 

13,91 (Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 6). 

2) So ſchreibt die Stühlinger Landes- und Landgerichtsordnung von 

1527 vor: „Item ſo gaiſtliche perſonen, frawen oder künder an dem 

landgerichte rechtigen, die ſollent bevögtet ſein oder vor landgericht be—⸗ 

vogtet werden“ (Mitteilungen aus dem Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Archive 

1, 122). Siehe auch zum Vormundſchaftsrecht Schröder, Deutſche Rechtsge— 

ſchichte 6. A. S. 819: Die Geſchlechtsvormundſchaft war im Mittelalter 

im allgemeinen zu einer Beiſtandſchaft in gerichtlichen Angelegenheiten, 

bei Prozeſſen wie Akten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, zuſammen⸗ 

geſchrumpft. 

3) Siehe Franklin, Die freien Herrn und Grafen von Zimmern. 

Freiburg und Tübingen 1884. S. 68. 
4) Ueber das öffentlich-rechtliche Privileg des niederen Adels, Rechts⸗ 
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[Münze.] Im Umlauf war in Engen im 15. Jahrhundert 

meiſt das Konſtanzer Geld, nach dieſem wurde gerechnet und 

mit ihm bezahlt. Zur Erklärung füge ich an, daß das Pfund 

Pfennige ein Zählpfund war, welches 20 Schillinge oder 240 

Pfennige enthielt. Der Konſtanzer Pfennig, wie er in den 

Jahren 1423— 1474 von der Stadt geprägt wurde, hatte ein 

Gewicht von 0,352 g mit einem Feingehalt an Silber von 

0,176 g, abgeb. Cahn, Bodenſeegebiet, T. V Nr. 92. Der 

ebenfalls erwähnte Heller Konſtanzer Währung hatte in der— 

ſelben Zeit ein Gewicht von 0,336g und hielt an feinem 

Silber 0,084 g, abgeb. Cahn, T. VNr. 94. 2 Heller gingen 

auf 1 Pfennig. Seit 1423 prägte auch die Stadt Konſtanz 

den Schilling zu 12 hl oder 6 dt mit einem urſprünglichen 

Feingehalt von 1500 (abgeb. Cahn, Tafel V Nr. 90). Nach 

u Hellern, wie auch nach 7 Pfennigen wird in Engen auch 

noch im J. 1661 gerechnet. Der Zinsfuß war damals (Nr. 36) 

5 v. H., wie gewöhnlich ). Es kommt aber auch ein höherer 

Zinsfuß vor (ogl. Nr. 7). 

Neben der Rechnungsart nach Pfund und Pfennigen ging 

im 16. Jahrhundert die häufigere nach Gulden (florenus) und 

Batzen her. Konſtanz ſchlug erſtmals im J. 1499 Batzen zu 

12 Pfennigen (Cahn, T. V Nr. 95); 15 Batzen gingen auf 

einen Gulden. Der einmal im J. 1549 (Nr. 28) vorkommende 

böhmiſche Groſchen galt 9 Pfennige Konſtanzer Währung 9. 

Es gingen 20 böhmiſche Groſchen auf einen Gulden. 

geſchäfte, die im übrigen vor die Behörden gewieſen ſind, ſelbſt zu voll⸗ 

ziehen und durch Siegel zu beglaubigen, das Recht der Siegelmäßigkeit, 

vgl. Gierke, Deutſches Privatrecht, 1 (1895) S. 410 Anm. 27. Dieſes 
Sonderrecht hat ſich am längſten in Bayern erhalten. 

1) In dieſer Höhe wurde er vom Reiche 1530 und 1577 geſetzlich feſt⸗ 

gelegt. Siehe Gierke, Deutſches Privatrecht 2 (1905), S. 757. 

2) Siehe Cahn, Münz⸗ und Geldgeſchichte der im Großherzogt. Baden 

vereinigten Gebiete J. (Heidelberg 1911) S. 284. Dieſem Werke ſind über⸗ 

haupt die Angaben über die Münzen entnommen; von den geprägten 

Stücken ſind dort Abbildungen beigegeben.  
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Als Schultheißen der Stadt Engen werden in den nach— 
folgenden Regeſten, im Fürſtenbergiſchen Urkundenbuch Bd. VI 
u. VII und in den Mitteilungen aus dem Fürſtenbergiſchen 
Archive Bd. I u. II namhaft gemacht: 

1380 Peter der Schultheiß. 
1381 Hans der Viczer. 

1396 Cunrat der Vogler. 
1399 Jaecli Schmit. 

1412 Heinrich Salman. 
1433 1450 Hans Seng. 
1451 —1456 Hans Rößler. 

1457 1461 Claus Windſpill. 
1468—1477 Hans Müller. 
1481- 1491 Mathis Lingk (auch 1492 nach Kindler v. Knob— 

loch, Oberbad. Geſchlechterbuch 2, 516). 
1496—1506 Petter Wirt gen. Schnider. 
15071523 Heinrich Silberer. 
1525. 1526 Hans Vogler (auch 1531 nach Kindler v. Knob— 

loch, a. a. O. 1, 366). 

1584 Hans Stehelin. 
1661 Bernhard Ziegler. 

Regeſten: 

1) 1412 fritag vor ſt. Georgentag [April 221. 

Bürgermeiſter und Rat der Stadt Engen bekunden: Da auf 
Datum dieſes Briefes) Heinrich Salman, Schultheiß zu Engen, 

anſtatt Graf Johanſen von Lupfen, Landgrafen zu Stühlingen 

etc., öffentlich zu Gericht ſaß, kam vor uns Ulrich der Zetler 
von Engen einer — und Mathias Gemainder und Henni Hilt— 
polt, beide Bürger zu Engen, andererſeits mit Fürſprechen. 
Ulrich der Zetler ließ eröffnen, daß er dem Mathias Gemainder 
und Henni dem Hiltpolten als Pflegern der Rebleutkerze zu 
Engen ein Gütlein zu Anſelfingen, das jetzt Eberli Graf von 

1) Nach dem Inhalt der Urkunde war ein erſter Termin in der Sache 
8 Tage früher, alſo am 15. April, vorausgegangen. 

    

  Ss 
  n 

8 2 
—



  

e
r
r
e
e
e
 

    

Zins⸗ und Gültbriefe geiſtlicher Pfründen zu Engen. 61 

Anſelfingen baut, und das jährlich 1 Malter Kernen, 1 Malter 

Roggen Enger Meß, 6Schilling (66) Konſt. Pfennige (dt), 2 Hühner 

und 30 Eier giltet, um 28 FT Konſtanzer dt. verkauft habe, 

und bat um gerichtliche Fertigung. Da ward nach des Schult— 

heißen Umfrage erkannt, daß man Herrn Cunraten und Henni, 
Ulrichs Söhnen, und Anna, ſeiner ehelichen Tochter, und Käſt— 

lin, ihrem ehelichen Mann, voran von dem Gericht verkünden 
ſollte von demſelben Tag über 8 Tage nächſt darnach, ob ſie 

das genannte Gütlein verſprechen oder etwas dawider reden 

wollten. Und darnach an demſelben 8. Tag, als ihnen allen 
vieren von Gerichts wegen verkündet worden war, erſchien aber— 
mals Ulrich Zetler vor dem offenen Gericht und bat zu erfahren, 

da Herr Cunrat und Henni, ſeine Söhne, nach dem Verkünden 

zu dieſem Gericht nicht gekommen wären, wohl aber Anna, 
ſeine Tochter, mit Käſtlin ihrem Ehemann unter Augen ſtänden 

und öffentlich bekännten, daß der Kauf ihrer beider guter Wille 
und Gunſt wäre, wie er dann den Kauf fertigen ſolle: Es ward 
nach des Schultheißen Umfrage erkannt, daß er den Boten vor— 

führen ſolle, den ſtellte er auch zur Stund, und dieſer ſchwur, 
daß er allen vieren verkündet hätte zu Haus und zu Hof und 

unter Augen, als ihm empfohlen wäre von dem Gericht. Auf 

Frage des Schultheißen wird alsdann mit Geſamturteil erkannt: 

Ulrich Zetler habe das obgenannte Gut bei ſeines Weibes ſelig 
Zeiten innegehabt; könne er nun gewährlich ſchwören, daß er 
nicht anderes zu brauchen noch zu nießen habe, ſo möge er den 

Kauf wohl fertigen. Den Schwur leiſtete Ulrich Zetler. Darauf 

wurde gefragt und erteilt mit gemeinem Urteil, daß Ulrich Zetler 
frei und unbezwungen für ſich und alle ſeine Erben ſich des 
genannten Gütleins verziehen und verjehen ſollt an den Richt— 

ſtab mit ſeiner Hand in der obgenannten Mathias Gemainder 
und Henni des Hiltpoltz Hände anſtatt der Rebleute gemeinlich 

und geloben ſollt, Tröſter und Währe zu ſein nach dem Rechten. 
Das geſchah. Darnach baten die Pfleger um Urteil, ob man 

ihnen dieſes Fertigens und der Vergicht Brief geben ſollt, der 
ihnen zuerkannt ward. Perg. Or. Das Siegel der Stadt Engen hängt 
nicht mehr an. 
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2) 1426 uf dornſtag vor ſand Urbanstag [Mai 23l. 

In der Mißhellung zwiſchen Herr Hanſen Roßnagel, dem 

Kaplan ſt. Johans Altars in der ſt. Martinskirche zu Engen, 

und Hanſen dem Speken zu Bieſendorf (Büſendorf) haben 

Junker Burkart von Riſchach, Vogt zu Hewen, und Bürger— 

meiſter und Rat (raut) zu Engen gütlich vermittelt: Hans 

Spek und ſeine Erben geben dem Kaplan und ſeinen Nach— 

kommen an der Pfründe jährlich 1 Mutt Kernen Enger Meß 

von allem ihrem Gut gen Engen in die Stadt. Sagen aber 

Hans Spek oder ſeine Erben der Pfründe den Zins ab, wozu 

ſie wohl Macht haben, ſo ſollen ſie die Pfründe auf andere 

ſolche Güter beweiſen, da denn ein Kaplan St. Johans Altars 

eines Mutt Kernen Zins wohl verſorget ſei nach Erkenntnis 

des Amtmanns in der Herrſchaft Hewen und des Rates zu 

Engen. Und wenn Hans Spek alſo tut, ſo mag er darnach 

mit andern ſeinen Gütern werben und tun, was er will, un⸗ 

bekümmert von dem Kaplan; auch ſoll er dem Kaplan den erſten 

Zins geben, der dieſem gefallen war in dem [14] 25. Jahr. 

Damit ſind alle vergangenen Sachen in dieſem Streit abgetan. 

Perg. Or mit dem Siegel des Burkart von Riſchach (hängt nicht mehr an)j. 

3) 1450 mentag nach ſt. Philipp und Jacoben tag Mai 41. 

Hans Seng, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Margret Lingy, Hanſen Gerütters gen. Brünly ſel. eheliche 

Witwe, eröffnet durch ihren Fürſprech, daß ſie ihrer, ihrer 

Vordern und Nachkommen und aller Gläubigen Seelen zu 

Troſt und Hilfe an ſt. Antonienaltar in der Frauenkapell 

zu Engen gelegen ein Gut zu Hattingen verſchafft habe, welches 

jährlich 3 Malter Veeſen und 1 Malter Haber Enger Maß, 

6 Hühner und 80 Eier giltet, und welches zurzeit der Keller 

daſelbſt baut, ferner 2 7 10% dt Konſtanzer Währung von 

2 Mannsmahd Wieſen zu Mauenheim (Mowenhan), die nach 

Inhalt der mitübergebenen Briefe dem Petter Abbi und dem 

Rugger zu Mauenheim zu einem rechten Erblehen geliehen ſind. 

Auf dem Vermächtnis ruht jedoch die Verpflichtung, daß der 

Margret Lingy, ihres Bruders ſel. Tochter, einer geiſtlichen 

—
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Frau in der Sammlung) bis an ihren Tod 17 dt aus dem 

Geld jährlich entfällt. Nach Abſterben der Kloſterfrau fällt 
auch dieſes 7 an die Kaplanei. Falls der Antonienaltar nicht 

mit einem Prieſter verſehen iſt, ſoll der Kaplan des hl. Kreuzes— 
Altars hier zu Engen in der Kapelle jährlich 10 6 dt von der 

obigen Summe einnehmen und empfangen und 6 Prieſter 

zu ſich nehmen und jedem Prieſter 15dt geben, wofür jeder 
Prieſter auf ihrem Jahrtag um ihr und ihrer Vordern und 

Nachkommen Seelenheil willen eine Seelmeſſe ſprechen ſoll. 

Iſt aber der Antonienaltar mit einem Prieſter verſehen, ſo hat 
dieſer die Verpflichtung 6 Prieſter zu ſich zu nehmen und einem 

jeden 1“ zu geben, wofür jeder eine Seelmeſſe an ihrem Jahr— 
tag ſprechen ſoll. 

Die Beiſitzer erkennen einhellig nach des Schultheißen Um— 
frage, daß man die Margret Lingy bevogten ſolle mit dem 

Bürgermeiſter Hans Eberhart, der ſie zu drei Malen vor des 

Gerichts Ring 3 Schritt davon führen und jedesmal befragen 

ſolle, ob ſie ſolches Gemächt freiwillig und gern tun wolle. Das 
tat ihr Vogt und kam ebenſo oft wieder in das Gericht und 
ſagte, daß ſie das Gemächt freiwillig und gern tun wolle. Die 
Beiſitzer erkennen dann auf Umfrage einhellig, daß die Frau 

und ihr Vogt hineingehen in des Gerichts Ring und dort die 
Frau ſolche Güter an den Richtſtab aufgebe und ab dem Stab 
zu des benannten Bürgermeiſters Handen anſtatt und im Namen 
des ſt. Antonienaltars bringe und ſolches Gemächts Währ 
wäre nach dem Rechten und der Vogt ſeinen Willen darzu 
geben ſolle. Das alles tat die Margret mit Wiſſen und Willen 
ihres Vogts. Auf abermalige Umfrage erkennen die Beiſitzer 
einhellig, daß dieſes Gemächt, Währſchaft, Aufgebung und Ent⸗ 
ziehung nach dem Rechten beſchehen wäre und es jetzt und hier⸗ 
nach Kraft und Macht haben ſolle. Des begehrte der Bürger⸗ 
meiſter anſtatt und im Namen des Altars ihm einen Brief zu 
geben, worauf einhellig erkannt wurde, den Brief unter der 
Stadt Engen gemeinem anhangenden Inſiegel zu geben. Perg. 
Or. mit angehängtem Siegel der Stadt. 

1) Das Dominikanerinnenkloſter St. Wolfgang zu Engen, jetzt zu 
Schulzwecken und als Gefängnis benutzt. 
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(4 1451 mentag nach ſt. Ambroſiustag [April 5). 

Hans Rößler, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Bärtſche Fryg, Bürger zu Engen, läßt eröffnen, daß er an 

Heinrich Oſchwalt und Burkart Marquarten, beide Bürger zu 
Engen, als Pfleger der Rebleutkerze, die hie zu Engen in Unſer 
Frauen Kappell voran in Gottes Namen und allen gläubigen 
Seelen zu Troſt gebrannt wird, für 5 7 dt 5/ dt Konſtanzer 

Währung jährlichen Zins verkauft habe. Unterpfand iſt des 
Verkäufers Haus in der Ledergaſſe, welches einerſeits an Han— 

ſen Frien und andererſeits an Jäcken Erlers Häuſer ſtößt. 
Zinsziel iſt ſt. Martins Tag, acht Tage vor oder nach. Der 
Verkauf wird gerichtlich gefertigt. Perg. Or, mit dem Stadtſiegel 
von Engen. 

5) 1453 mentag nechſt nach ſant Lutzientag [Dez. 17l. 
Hans Rößler, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Heinrich Pfiſter, Engener Ratsgeſell, läßt eröffnen, daß er von 
Conrat Kamrer eine Juchart Acker, hinter Schuoler Bühel gelegen, 
um 14 fl. rhein gekauft habe!). Nach der gerichtlichen Fer— 

tigung habe er vernommen, daß derſelbe Acker halb in das 

Gut gehöre, von dem Conrat Kamrer der ſt. Kathrinenpfründe 

jährlich zinſt. Alſo wäre zwiſchen demſelben Conrat Kamrer 
und ihm vormals mit Herr Heinrich Winmar's, Kaplans der 

obgemeldeten Pfründe, ferner des lupfiſchen Amtmanns Han— 
ſen Hattinger und unſer, des Rats, Wiſſen und Willen eine 

Täding gemacht worden, wonach Conrat Kamrer ſeinen eigenen 

Anwander in Tülen gelegen, der einerſeits an Jäken Walhen 
und andererſeits an Vetter Küfers des Schneiders Acker ſtößt, 
in das Gut gegeben habe für den Halbteil des verkauften Ackers. 

Nach des Schultheißen Frage wird mit Mehrurteil erkannt, 
daß dem Heinrich Pfiſter, damit er Kundſchaft um die Täding 
habe, unter dem Stadtſiegel ein Brief darüber gegeben werde. 
Perg. Or. mit dem angehängten Siegel der Stadt. Abſchr. im Lupfener 

Kopialbuch II! Bl. 29. 

1) Der Kaufbrief iſt vom 23. Nov. (freitag negſt vor ſt. Conrads⸗Tag) 

1453; Abſchr. im Lupfener Kopialbuch II! Bl. 31 zu Donaueſchingen.   
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6) 1454 mentag nächſt nach U. l. Frauentag der liechtmeß [Febr. 4J. 

Hans Rößler, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 
Hans Kern läßt eröffnen, daß er an die Rebleutkerze um 4 7 
und 15 „dt Konſtanzer Währung, die er bar empfangen hat, 
5 6dt jährlichen Zins verkauft habe aus und ab ſeinem eigenen 
Weingarten, gelegen ob dem Reigelacker, der einerſeits an 

Conrat Schribers genannt Bugg und an Vetter Küfers Wein⸗ 
garten ſtößt. Der Verkauf wird gerichtlich gefertigt. Perg. Or. 
Das Siegel der Stadt Engen iſt abgefallen. 

7) 1454 montag vor dem hl. pfingſttag [Juni 3]. 
Hans Rößler, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Hans Rapp gen. Clainhans läßt eröffnen, daß er an den 

St. Anthonien-Altar 9 5 3 dt Konſtanzer Währung jährlichen 
Zins von und ab einer Wieſe zu Welſchingen (Wälenſchingen) 

gelegen um 7¼ F dt verkauft habe, die ihm von Frau Mar⸗ 
grett Lingg gen. Brünline Witwe bezahlt ſind, welche Frau 

ſolches an den genannten Altar erkauft habe. Der Verkauf iſt 
geſchehen mit Wiſſen und Willen ſeines Sohnes, des ehrwürdigen 

Herren Meiſter Hans Rapp. Nach des Schultheißen Frage wird 
mit „der meren urteil“ zu Recht erkannt, dieweil ſolcher Kauf mit 

des Sohnes Wiſſen und Willen beſchehen ſei, daß Hans Rapp 
in des Gerichts Ring gehen, den obgemelten Zins aufgeben und 
ſich des entziehen ſolle aus ſeinen Handen und Gewalt an den 
Richtſtab und von dem Stab in der Margretten Lingge Handen 

anſtatt des obgemelten Altars, und Währſchaft nach dem Recht 

zu tun verſprechen ſolle. Das tat Hans Rapp mit Mund und 

mit Hand, womit er den Kauf wohl gefertigt hat. Des Urteils 

bat Margrett Lingg dem Altar einen Brief zu geben, der ihm 

nach Schultheißen Frage mit Mehrurteil zu Recht erkannt iſt. 
Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. 

8) 1456 uff ſant Bartholomeustag [Aug. 24. 

Wilhelm Imthurn zu der Haſelſtuden begibt ſich auf Bitten 

der Frau Margreth Linggin, einer Bürgerin zu Engen, der 
Lehenſchaft eines Zehntleins gelegen zu Ach auf dem Hofe. 

Margreth Linggin hat dieſes von ihm lehenbare Zehntlein mit 
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ſeiner Zugehörde, Wieſen und Acker, durch Gottes Willen ver— 
ordnet an ſt. Anthonien-Altar in der Kapelle zu Engen. Perg. 
Or. mit dem Siegel des Ausſtellers (fehlt jetzt). 

9) 1456 uf zinstag nach ſand Lutzyentag [Dez. 14]. 

Hans Hattinger, Vogt zu Engen, bekundet, daß er im Alten— 

dorf in Hanſen Schurhamers Stuben öffentlich zu Gericht ge— 

ſeſſen iſt anſtatt Graf Sigmunds von Lupfen, Landgrafen zu 
Stühlingen ete. Hennin Gerütter von Zimerholz gen. Henni Hans 

ließ eröffnen, daß er ſeiner ehelichen Schweſter Thorotheen Ge— 
rütter, Cläſen Ernſten gen. Elin Ehefrau, ſein eigenes Gut zu 

Bieſendorf (Büſendorf), das Haini Spek baut, und das jähr— 

lich 4 Malter Kernen, 2 Malter Haber, 6/ dt, 4 „graßhünr“) 
und 60 Eier giltet, für ihren Teil ihres väterlichen und mütter— 
lichen Erbs und Guts für ledig und los gegeben habe. Auf 

Frage wird mit Mehrurteil zu Recht erkannt, daß Henni Ge— 
rütter in des Gerichts Ring gehen und ſich des Guts entziehen 

und es aufgeben ſolle von ſeinen Handen und Gewalt an den 

Richtſtab und davon zu und in des Cläſen Ernſten, ſeines 
Schwagers, Handen und Gewalt anſtatt dieſes ſelbſt und ſeines 

Gemahels, und Währſchaft nach dem Rechten zu tun verſpreche. 

Das geſchah. Des Urteils und Fertigung bat Clas Ernſt einen 
Brief zu geben, der ihm nach des Vorſitzenden Frage mit dem 

mehren Urteil zuerkannt iſt. Des zu Urkund hat der Vogt ſein 
eigenes Inſiegel an den Brief gehängt, da ihm das zu tun mit 

Mehrurteil erkannt iſt. Perg. Or, mit angehängtem Siegel des Aus— 
ſtellers. 

10) 1458 mentag nächſt nach ſt. Mathistag [Febr. 27J. 

Claus Windſpil, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Ge— 

richt. Burk Gentter in der Lädergaſſe läßt eröffnen, daß er 

um 4 7 und 5 / dt Konſtanzer Münz und Währung, die er 
bar empfangen hat, einen Eimer Wein jährlichen Zins aus und 

1) Grashühner: „Hühner, die vorwiegend auf Wieſen gegangen ſind 

kein Körnerfutter bekommen haben“. Vgl. Lexer, Mittelhochdeutſches 
Wörterbuch 3, 218 unter Grashenne. 
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ab ſeinem eigenen Weingarten, gelegen bei des Frigen Trotte 

an der Frauen in der Sammlung Weingarten, an die Rebleut⸗ 
kerze verkauft habe. Der Verkauf wird gerichtlich gefertigt. 

Pfleger der Rebleutkerze iſt Bürk Groß. Perg. Or. mit dem Siegel 
der Stadt Engen (abgefallen). 

11) 1459 fritag vor Jubilate [April 13]. 

Claus Windſpil, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Ge— 

richt. Hans Maiger läßt eröffnen, daß er eine halbe Manns— 
mahd eigenen Wieswachs zu Ehingen gelegen für 3 7 Konſtanz. 

dt an der Schneider Kerze und Licht verkauft habe mit dem 

Geding, daß er ſein Lebtag das Heu nutze und nieße, während 

das Oehmd an die Kerze fällt. Nach ſeinem Tode geht beides, 
Heu und Oehmd, an die Kerze. Die Wieſe iſt ledig und eigen, 

nur gehen 2 5dt jährlichen Zins davon gen Hewen. Der Ver⸗ 
kauf wird gerichtlich gefertigt. Pfleger der Kerze iſt Clas 
Schnider. Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. 

12) 1460 an U. l. Frauen Abend zu Lichtmeß [Febr. 11. 

Claus Windſpil, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu 
Gericht. Hans Maiger läßt eröffnen, daß er ein Malter Roggen 

jährlicher und ewiger Gült von ſeinem Gut zu Ehingen, darauf 
Claus Regnolt ſitzt, einem Lehen von Neuenhauſen (NVüwen⸗ 

huſen), um 8 Fdt Konſt. Währung an ſt. Antonienpfründe und 

Altar verkauft habe. Der Kauf wird gerichtlich gefertigt. Pfleger 
der Pfründe iſt Herr Hainrich Lingg. Perg. Or. mit dem Siegel 
der Stadt Engen. 

Anm. 1462 dornstag nach U. l. Frauentag Nativitatis [Sept. 9] 

gibt Wilhelm Imthurn zu der Haſelſtuden als Lehensherr ſeine 

Einwilligung zu dem in Nr. 12 genannten Verkaufe. Er ent⸗ 

zieht und begibt ſich aller Gerechtigkeit zu dem Malter Roggen, 
die er von der Lehenſchaft wegen hat oder haben möchte. Perg. 
Or. mit dem Siegel des Ausſtellers. 

13) 1461 fritag vor dem ſonntag Oculi [März 6. 
Claus Windſpil, Schultheiß, ſitzt öffentlich zu Gericht. Burkart 

Buggler läßt eröffnen, daß ſein Vetter Conrat Schriber an die 
50
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Rebleutkerze einen Eimer Wein rechten jährlichen und ewigen 
Zins von und ab ſeinen zwei eigenen Weingärten, genannt der 

Väßler, und der Trotte dabei, bei dem Stampf gelegen, darab 

er vormals derſelben Kerze auch 2 Eimer zu kaufen gegeben 

hätte, verkauft habe und zwar die 2 Eimer um 8 7 5 6dt 

und den jetzigen Eimer Wein um 4 7 dt. Die Weingärten 

ſind nicht belaſtet weder mit Zinſen noch Zehnten, denn jährlich 

1 ſdt an die Schneiderkerzen). Er bittet zu erfahren, wie er 

der Kerze dieſe 3 Eimer Weingelts von den Weingärten und 

der Trotte aufgeben und fertigen ſolle. Auf des Schultheißen 

Frage wird zu Recht erkannt, dieweil dem Burkart Buggler 

ſein Vetter den Kauf an ſeiner ſtatt zu vollführen Gewalt gegeben 

habe, wie das auch die Ratsfreunde Cläwi Frige und Mathis 

Vogler, die darum zu dem Vetter geſandt wurden, eidlich be⸗ 

kräftigten, daß er in des Gerichts Ring gehe ſich des Kaufes 

um die 3 Eimer Weins bekenne, die aufgebe und ſende in ſeines 

Vetters Namen mit den vorgemeldeten Unterſchieden von ſeinen 

Handen und Gewalt an den Richtſtab und davon in Burkarts 

Großen Handen und Gewalt als Pflegers der Kerze, auch für 

ſeinen Vetter Währſchaft nach dem Rechten zu tun verſpreche. 

Das tat Burkart Buggler mit Mund und mit Hand. Des Ur— 

teils und Fertigung bat Burkart Groß der Kerze einen Brief zu 

geben, der ihr auf des Schultheißen Frage zu Recht erkannt iſt. 

Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen lfehlt jetzt). 

14) 1462 dornstag nach U. l. Frauentag Nativitatis [Sept. 9l. 

Wilhelm Imthurn zu der Haſelſtuden gibt als Lehensherr 

ſeine Einwilligung, daß Hans Mäger, Bürger zu Engen, um 

ſein, ſeiner Vordern und Nachkommen Seelenheil willen 6 5 dt 

jährlicher Gült aus ſeinem (Mägers) Gut zu Ehingen, das jetzt 

Claus Regnolt daſelbſt baut und das von dem Haus zu Neuen— 

hauſen (Nuwenhuſen) Lehen iſt, geordnet hat an das Ewiglicht, 

ſo die Geſellſchaft der Schneider und andrer geſtiftet haben für 

den Olberg in der Kapelle U. l. Frauen zu Engen. Perg. Or. mit 
dem Siegel des Ausſtellers. 

1) Siehe Fürſtenberg. Urk.⸗B. VI Nr. 39, 1s.  
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15) 1469 am dornstag vor ſant Martinstag [Nov. 9. 
Graf Sigmund von Lupfen, Landgraf ete. begibt ſich auf Bitte 

des Hermann Rouch von Neuenhauſen (Nüwenhuſen) zu Gun— 

ſten der Rebleutkerze zu Engen der Lehenſchaft über ein Juchart 

Ackers gelegen zu Glogkerzile, welchen Acker der genannte Rouch 

durch Gott des Allmächtigen Willen an die Rebleutkerze ver— 
ordnet hat. Der Acker gibt keinen Zehnten. Perg. Or, mit dem 
Siegel des Ausſtellers (jetzt abgefallen). 

16) 1470 Sept. 10. Konſtanz. 

Der Offizial der Konſtanzer Kurie entſcheidet in der Klage— 
ſache des Herrn Heinrich Linck, Kapellan des ſt. Antonius-Altars 
zu Engen, gegen Jacobus Keller von Hauſen unter Krähen 
und ſeine Ehefrau Anna. Der Kläger klagt auf Zahlung des 

Jahreszinſes von 2½ Malter Spelz, 2 Malter Hafer, 10 Viertel 

Weizen, 1½ö Viertel Bohnen und 12 6dt Konſtanzer Münze 
weniger 6 dt von dem Kelnhof in Hauſen unter Krähen, den 

die Eheleute Keller bebauen und innehaben. Die Beklagten 
haben Widerklage erhoben. (Die Einzelheiten des Prozeſſes 

können hier füglich übergangen werden). Das Urteil entſcheidet 

zugunſten der Anſprüche des Klägers, der auch in Sachen der 
Widerklage freigeſprochen wird. Die Koſten des ganzen Streites 
fallen den Eheleuten Keller zur Laſt. Perg. Or. (lateiniſch) mit dem 
an Pergamentſtreifen angehängten Offizialatsſiegel. 

17) 1474 uf mentag nach dem ſontag Oculi [März 14J. 

Hans Müller, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Hans Rüde, Bürger daſelbſt, läßt vorbringen, daß er ſeinen 

Weingarten an der untern Weiherhalde (wigerhalden), eine große 
halbe Juchart, an die Pfründe des Oelbergs in der Kirche zu 

Engen, ihre Pfleger und „alle die prieſter, ſo immer darauf 
kemmen und die beſitzen werden“, für 31 fl. rh. verkauft habe. 

Aus dem Weingarten geht jährlich 1/½ Eimer Wein der Sal— 
menny!) in der Sammlung. Der Verkauf wird gerichtlich ge— 

fertigt. Pfleger der Pfründe ſind Peter Sprenger und Bürkli 

1) d. i. die Salmännin, Salman ein Engener Geſchlecht.  
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Groß, letzterer hier vertreten durch ſeinen Bruder Hans Groß. 
Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. Abſchr. im Lupfener Ko⸗ 

pialbuch II. Bl. 49 zu Donaueſchingen. 

18) 1474 mentag nach dem ſonnentag Quaſimodogeniti [Apr. 18l. 

Hans Müller, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Gericht. 

Peter Guot, Engener Ratsfreund, läßt eröffnen, daß er mit 
Herr Burgkarten Sutor, deſſen Schweſter, der Hüpſcherin, und 

Martin Hüpſcher, ihrem Ehemann, einen Tauſch getroffen habe, 

alſo daß er ihnen ſein Haus in der Vorſtadt gegen ihren Teil 
ihres Vaters ſel. Hauſes, das gelegen iſt an Peter Küfers und 
an der Auguſtiner Häuſer ), gegeben habe. Der Tauſch wird 

gerichtlich gefertigt. Perg. Or, mit dem Siegel der Stadt Engen. 

19) 1475 fritag vor dem ſonntag Vocem jocunditatis [April 30]. 
Probſt und Konvent des Gotteshauſes zu Oeningen bekennen: 

Nachdem Herr Hans Voagler ſelig, unſer Konventbruder, in 

unſerm Gotteshaus eine Jahrzeit geordnet hat, nämlich 8/dt 
Konſtanzer Währung von und ab einem Gut zu Mauenheim, 

ſo die Arnolten bauen und Burkart Voglers ſel. geweſen iſt, 

letzterer und ſeine Erben den Zins unſerm Gotteshaus jährlich 

auch entrichtet haben, haben die Brüder und Pfleger der neuen 
Stift und Pfründe des Oelbergs und der Rebleutkerze zu Engen 

in U. l. Frauenkapelle ſolche 8/ dt jährlichs Gelts von uns 
gekauft, denn es vormals auch „uff ain loſung geſtanden und an 

uns alſo komen iſt“. Der Kauf iſt geſchehen um 16 7. Haller 
Konſtanzer Währung, die bar bezahlt ſind. Wir verſprechen voll⸗ 

kommene Währſchaft zu tun nach Landsrecht und nach dem 
Rechten, entziehen uns auch in Kraft dieſes Briefes aller For— 

derung und Anſprache zu den vorgen. 86 dt. Perg. Or. mit 
dem Propſtei⸗ und dem Konventſiegel von Oehningen⸗ 

20) 1477 mentag nehſt vor Simonis et Jude apoſt. [Okt. 27J. 

Hans Müller, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu Ge— 
    

1) Das iſt die Sammlung. Die Dominikanerinnen hatten die Regel 

St. Auguſtins. 
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richt. Hans Steffa der Keßler von Memmingen läßt eröffnen, 
daß er 1 fl. Ewiggeld und Zins von ſeinem Haus zu Engen, 

in der Vorſtadt gelegen, für 10 fl. rh. bar an die Pfründe des 

Oelbergs in der Kirche zu Engen verkauft habe. Er ſchwört, 

daß er nichts „kumenlichers“!) für ſich und ſeine Kinder an— 

zugreifen und zu „verkombern“?) wiſſe als das genannte Haus. 

Der Verkauf wird gerichtlich gefertigt. Pfleger der Pfründe 

iſt Conrat Küfer. Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. — 
— Abſchr. im Lupfener Kopialbuch IIà Bl. 51v. 

21) 1486 mentag nach ſt. Andrastag [Dez. 4.. 

Schultheiß Mathis Lingk ſitzt öffentlich zu Gericht. Haini 

Ruoff, Bürger zu Engen, läßt eröffnen, daß er um 5 m dt Enger 

Währung an Conrat Oßwalt, Bürger zu Engen, 5/dt Ewig— 

zins und Geld aus und ab dem Weingarten und Baumgarten, 

ſo jetzt die von Riſchach inne hat, verkauft habe, doch ſoll der 

Käufer die Löſung geſtatten. Der Kauf wird gerichtlich ge⸗ 

fertigt. Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. 

22) 1503 auf freitag nächſt nach ſt. Florianstag [Mai 5). 

Eberhart von Riſchachs), Bürger zu Zürich, bekundet für 

ſich und ſeine Erben: Herr Heinrich Schwartz, Kaplan des 

hl. Kreuzes-Altars zu Engen, hat ihm vormals abgekauft auf 

Lebzeiten ſeinen eigenen Weingarten ſamt dem Baumgärtlein 

ob dem Weiher, gelegen zwiſchen des Marquartlins Weingarten 

und Hanſen Säſſers Acker, davon und ab vorausgehen 5/ dt 

Barthlome Oſchwalten und 3 Vierteil Roggen an den genannten 

Altar nach Inhalt des Kaufbriefs. Demnach hat Herr Hein— 

rich Schwartz ihn gebeten, daß er den Weingarten ſamt dem 

Baumgärtlein nach ſeinem des Kaplans Abgang aus der Zeit 

möge fallen laſſen an den genannten Altar mit dem Geding, 
daß ein jeder nachfolgende Kaplan die Grundſtücke frei nutzen 

und nießen könne. Darum begibt ſich Eberhart von Riſchach 

1) = Haftbareres. 
2) verkumbern S vertauſchen, verſetzen, verpfänden. 

3) gefallen in der Schlacht bei Kappel an Zwinglis Seite 1531 Okt 11 

(Oberbad. Geſchlechterbuch Bd. III S. 457).  



  

EKEEECCCCCC 

72 Zins⸗ und Gültbriefe geiſtlicher Pfründen zu Engen. 

für ſich und ſeine Erben aller und jeder Gerechtigkeit, An— 
ſprache, Erbſchaft, Eigenſchaft und Verfangenſchaft an dieſen 

Gärten. Dafür ſollen alle nachfolgenden Kapläne des Altars 

ihm, Eberhart von Riſchach, ſeiner Gemahlin Frau Ferena 

Göldin von Zürich, auch ſeinem Vater ſelig, Eberhart von 
Riſchach von der Nüwen Höwen, und ſeiner Mutter ſelig Frau 

Anna von Riſchach geborne von Hornſtain, ſamt aller ſeiner 
Vordern und Nachkommen Seelen eine ewige Jahrzeit ſelbander 
Prieſter jährlich begehen und dabei auch gedenken des Hainrich 

Schwartzen und aller ſeiner Vordern und Nachkommen Seelen. 
Perg. Or. mit dem angehängten Siegel des Ausſtellers. 

23) 1506 auf freitag nächſt vor ſt. Nielaustag (Dez. 4]. 

Petter Wirt gen. Schnider, Schultheiß zu Engen, ſitzt in der 

Ratsſtube öffentlich zu Gericht. Hans Bächlin, Bürger zu Engen, 

läßt eröffnen, daß er Herrn Heinrich Schwarz als Kaplan der 
hl. Kreuz-Pfründe der Frühmeſſe zu Engen und allen ſeinen 
Nachkommen an dieſer Pfründe einen Weingarten ob der herr— 

ſchaftlichen Trotte an der Welſchinger Straße, zwiſchen Hans 

Bächlins und Cunrat Burckhartz Weingärten gelegen, um 3) fl. 
gegen bar verkauft habe. Das Verkaufte iſt freilediges Eigen, 

niemand vormals verſetzt, denn daß ein jeder Kaplan der ge— 
nannten Frühmeßpfründe jährlich eine Jahrzeit von dero von 
Riſchach wegen mit 7 Prieſtern halten ſoll nach Inhalt des 

Jahrzeitbuchs, und belaſtet mit dem gewöhnlichen Zehnten. Der 
Kauf wird gerichtlich gefertigt. Perg. Or. mit dem ſtark 
ſtädtiſchen Siegel. 

24) 1513 uf mentag vor dominica Jubilate [April 11]. 
Heinrich Silberer, Schultheiß zu Engen, ſitzt öffentlich zu 

Gericht. Gregorius Säſſer, Bürger zu Engen, läßt eröffnen, 

daß Burkhart Säſſer, ſein Vater ſel., durch die Liebe Gottes 
des Allmächtigen zu Ehren der Jungfrauen Maria, ſeiner 
lieben würdigen Mutter, angeſehen das zergängliche Leben dieſer 
Welt, um ſeiner und aller Vordern und Nachkommen Seelen 

Seligkeit willen an ſt. Catharinen⸗Altar und Pfründe in der 
Kirche zu Engen verordnet habe 17 dt Konſtanzer Münz 
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jährlichen Zins, davon 5/ dt Enger Währung gegeben werden 
ſollen in die Spende, aus und ab einem Hof, genannt des 

Stähilis Gut, zu Wil hinter Heuwen!) gelegen, den zurzeit 

Pauli Bruoder baut, alſo daß der Kaplan der Pfründe dieſe 
ewige Jahrzeit jährlich begehen und inſonders dem Kirchherrn, 

Helfern, Kaplänen und der gedachten Spende das Geld gemäß 
dem Jahrzeitenbuch geben ſoll; 2 dt über das genannte Geld 

ſollen dem Einzieher dieſes Zinſes werden. Die Stiftung wird 

dem Kaplan der Pfründe Herrn Erhart Silberer gerichtlich 
gefertigt. Perg. Or. mit dem Siegel der Stadt Engen. 

25) 1516 Freitag vor Mariae Geburt [Sept. 5J. 

Bürgermeiſter und Rat der Stadt Engen bekunden: 38 
Erhart Silberer, Kaplan des ſt. Kathrinenaltars in der Pfarr— 

kirche zu Engen, hat in Gegenwart des Kirchherren Anthonis 

Engelbrecht?), Heinrich Silberers, ſeines Bruders, und Hanſen 

Voglers, ſeiner Schweſter Sohnes, Bürger zu Engen, zu Troſt 

und Ablöſung aller ſeiner Vordern und Nachkommen Seelen, 
auch aller Gläubigen Seelen, der Pfarrkirche zu Engen 100 fl. 
rheiniſch übergeben. Dafür ſoll zu jeder Fronfaſten für den 

Stifter, deſſen Vater, Mutter und Geſchwiſtertig, aller ihrer 

Vordern, Nachkommen und aller Gläubigen Seelen eine Jahr⸗ 

zeit begangen werden und zwar mit einer Vigilie und Seel— 
veſper und zu gebührlicher Zeit mit den Seelämtern mit allen 

Kaplänen. Nach Ausgang der Seelämter ſollen der Kirchherr 

mit ſamt ſeinen Helfern und Kaplänen hinausgehen mit dem 

Placebo?) über das Grab. U. l. Frauen Pfleger ſoll auch 

gegenwärtig ſein ob dem Grab, dafür gibt man ihm 6 dt bar 

und ebenſo allen nachgeſchriebenen, ſo da ob dem Grab gegen— 

1) Weil hinter dem Hohenhewen. 
2) 1504 Baccalaureus artium in Wittenberg, wurde 1518 Canonicus 

in Speier, trat 1522 zur Reformation über, älterer Bruder des Huma⸗ 
niſten Philipp Engelbrecht. Siehe Neff, Philipp Engelbrecht (Engen⸗ 

tinus), in Beilage zum Programm des Gr. Progymnaſiums in Donau⸗ 
eſchingen für das Schuljahr 1896/97. 

3) Die Totenveſper beginnt mit der Antiphon: Placebo Domino in 
regione vivorum.  



  

74 Zins⸗ und Gültbriefe geiſtlicher Pfründen zu Engen. 

wärtig ſind: dem Kirchherren 5.// Heller, jedem ſeiner Helfer 

1j dt, den Kaplänen ſt. Margrethen, ſt. Johannes, ſt. Petter 
und Pauls, des hl. Kreuzes, ſt. Anthonis, ſt. Kathrinen, ſt. Ur— 

banus und ſt. Niclaus je 3 /5 Heller, den Armenleuten im 

Siechenhaus, ſo die Pfründe nicht haben, 6 dt. Der Tag in 
der Fronfaſten, an dem die Jahrzeit gehalten wird, ſoll jeweils 

am Sonntag vorher von der Kanzel bekannt gemacht werden. 
Perg. Or. mit dem an Pergamentſtreifen angehängten Siegel der Stadt 

Engen. 

26) 1526 Aug. 5. 
Helene Grafin zu Lupfen, Witfrau, geborene von Rapoltz— 

ſtain, tut kund: Als weiland Graf Heinrich zu Lupfen, Land— 

graf zu Stühlingen, ihr ſel. Gemahl!), eine Kapelle im Grieg— 
gertal, zu Ehren Gott dem Allmächtigen, der Jungfrau Marie, 

allem himmliſchen Heere und dem Himmelsfürſten St. Wolf— 

gang um Heilfertigkeit ſeiner Eltern, auch ſeiner und der Nach— 

kommen Seelen Seligkeit willen zu bauen verſprochen hat, aber 
vor deren Vollendung geſtorben iſt, hat ſie zu Herzen genommen, 
daß er das nicht allein ſeiner Seelen, ſondern aller ſeiner Vor— 

dern und Nachkommen Seelen zu Hilf und Troſt getan, und 
darum ſolche Kapelle ausbauen und zu Ehren ſt. Wolfgangs, 

ſt. Jacobs und ſt. Michels weihen laſſen?) und alsdann mit 
Rat, Wiſſen und Willen ihrer Söhne Johann, Wolf Eberhart, 

Wilhelm, Georg, Chriſtoff und Zaſolf zum Seelenheil ihres 

Gemahls und ihrer beider Vordern in der Kapelle ewige Meſſen 
geſtiftet, alſo daß hinfür zu ewigen Zeiten ein jeder Kaplan 
des ſt. Margarethenaltars und -pfründe in der ſt. Martins— 

pfarrkirche im Altendorf bei Engen an der Kirchweihe, ſo all— 
weg am Sonntag Jubilate ſein wird, dann auf der vorgemel— 
deten Patronen Tag und zwiſchen Oſtern und dem ſt. Michels— 

tag alle Wochen am Zeinstag (Dienſtag) und von ſt. Michels⸗ 

tag bis wiederum zu Oſtern allwegen zu 14 Tagen ebenfalls 

auf den Zeinstag ewiglich eine Meſſe leſen und für ihres Ge— 

J) geſtorben 1521. Apr. 14. 
2) Von dieſer ſt. Wolfgangkapelle im Kriegertal iſt nichts mehr vor⸗ 

handen. 

1
 

  

—
ͤ
 

—
 

—1
*“
⸗?
 

—



Zins⸗ und Gültbriefe geiſtlicher Pfründen zu Engen. 75 

mahls, ihr und ihrer beider Vordern und Nachkommen Seelen— 

heil Gott den Allmächtigen um Gnade und Mitteilung ewiger 

Freuden und Seligkeit getreulich bitten ſoll. Dafür erhält der 
Kaplan jährlich aus der Zehntſcheuer zu Engen 2 Malter Veeſen 

Enger Meß ab dem Tenn!), wann man nach Herbſtzeit zu 
dreſchen anfangen wird. Perg. Or. mit den Siegeln der Grafen 
Johann (hängt an), Wolf Eberhart (nur noch die leere Schüſſel), Wil⸗ 

helm, Georg (fehlen jetzt), Chriſtoph (hängt an) und Zaſolf (fehlt jetzt). 

27) 1543 mentag nach ſt. Andreas Dez. 21. 
Lucia Berlennfin von Bach, jetzt zu Engen wohnend, be— 

kundet, mit Wiſſen und Willen ihres hierzu erkorenen Vogts 
Heinrich Kern, Bürger und Ratsmitglied zu Engen, für 100 fl. 
der Priorin und dem Konvent des Gotteshauſes in der Samm— 

lung zu Engen verkauft zu haben die 100 fl. Hauptgut und 
5 fl. Zins davon, den ihr jährlich die Gemeinde Schlatt am 

Randen in der Herrſchaft Blumenfeld gelegen auf ſt. Martins— 

tag zu entrichten hat laut des mitübergebenen Zinsbriefes. Sie 

leiſtet für ſich und ihre Erben auf alle Anſprüche an dieſe 
100 fl. Hauptgut und 5 fl. Zins davon Verzicht; doch iſt den 

Zinsgebern die Löſung laut des Zinsbriefes vorbehalten. Der 
Vogt Heinrich Kern bekennt, daß der Verkauf mit ſeinem Wiſſen 

und Willen geſchehen ſei. Sie bitten den Herrn Johanſen 

Grafen zu Lupfen ete. 2) ſein Siegel an dieſen Brief zu hängen. 
Perg. Or. mit dem Siegel des Grafen. 

28) 1549 Dornstag nach der herren faſtnacht [März 71. 

Hans Staimer gen. Bode zu Schlatt unter Hohenkreen ver— 

käuft der Pfarre, der hl. Kreuz-Pfründe und ſt. Nicolaus⸗ 
Pfründe zu Engen 97½ Böhambſch jährlichen und ewigen Zins 

von ſeiner eigenen halben Mannsmahd Oehmdwieſen im Weiger, 

der einerſeits auf Junghans Gorius, andererſeits auf Adam 

Duntzen Wieſen ſtößt und zins- und zehntfrei eigen iſt. Die 

Wieſe iſt von Vogt und Gericht zu Schlatt als genügendes 

1) - neuhochdeutſchem Tenne— 

2) geſt. 1551 Mai 8, Biſchof von Konſtanz 1532—1537.  
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Unterpfand erkannt. Der Kauf iſt beſchehen um 9½ fl. bar in 
guter Münze und Landwährung. Rückkauf um die gleiche 

Summe mit einmonatlicher Kündigung vor ſt. Martinstag iſt 

vorbehalten. Auf Bitte des Staimer ſiegelt Pangratz von 

Stoffeln, derzeit Obervogt zu Tuttlingen ), Staimers gnädiger 
Junkherr. Perg. Or. mit an Pergamentſtreifen angehängtem Wachs⸗ 

ſiegel. 

29) 1554 Montag nach Dreikönige [Jan. 8§]. 

Baſtion Harder ſeßhaft zu Duchtlingen (Tuochtlingen) verkäuft 

Herrn Johann Müller, Dechant und Pfarrherr zu Engen, als 
Verwalter der hl. Kreuz-Kaplanei in der Frauenkirche zu Engen 

1 fl. jährlichen Zins, zu entrichten auf ſt. Thomas Tag, acht 

Tage vor oder nach, für 20 fl., je 15 Konſtanzer Batzen für 
1 fl. gezählt, die der Verkäufer bar empfangen hat. Zu Unter⸗ 

pfand ſetzt der Verkäufer eine Juchart Acker vorm Holz gelegen 

zwiſchen Caſpar Baſtlin und Anſtat Müllers Erben, ſtreckend 
gegen dem Dorf auf Junker Wolf von Honburg's Steinbreite, 

ferner ein Juchart Holz auf dem Herdle, zwiſchen Junker Wolfen 

von Honburg und Caſpar Schnidern gelegen, die über gewöhn— 

lichen Zehnten frei, ledig und eigen ſind, ferner ſein zweifältiges 
Scheuerlein zu Duchtlingen im Dorf. Dieſe Unterpfänder ſind 

von Vogt und Gericht zu Duchtlingen als genügend erkannt; 
falls aber wenig oder viel daran abginge, will der Käufer es 

mit andern ſeinen liegenden und fahrenden Gütern erſtatten. 
Rückkauf des Zinſes mit gleichem Hauptgut und einmonatlicher 
Kündigungsfriſt iſt vorbehalten. Auf Bitte des Verkäufers und 

Vogts und Gerichts zu Duchtlingen ſiegelt Junker Laux von 
Riſchach zum Magtberg, Vogt zu Bregenz etc.?). Perg. Or. mit 
angehängtem Siegel. 

30) 1561 an montag nach ſt. Andreas, des hl. zwölfbotten 
tag [Dez. 1]. 

Caſpar Ryſt, Müller zu Talwieſen bei der Stadt Engen, 

1) Als ſolcher kommt Pangratz von Stoffeln noch 1556 vor; ſiehe 
Mitteilungen aus dem Fürſtenberg. Archive 1 Nr. 867. 

2) geſt. zu Bregenz 1564 März 9. 
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bekundet, daß er mit Verwilligen und Zulaſſen des Grafen 
Joachim zu Lupfen etc. als Kollators und Lehnsherren der ſt. 

Catharinenkaplaneipfründe in der Frauenkirche zu Engen dieſer 

Pfründe 5 fl. Münze Landeswährung jährlichen und ewigen 

Zins, zahlbar am ſt. Martinstag, aus 2 Mannsmahd Oehmd— 

wieſen ſamt dem Halbteil eines Baumgärtleins daran zunächſt 
unter der Mühle zu Talwieſen gelegen, die außer dem gewöhn⸗ 

lichen Zehnten freiledigeigen ſind, auch deswegen durch Vogt 

und Gericht zu Anſelfingen als für Zins und Hauptgut völlig 
genügend und den dritten Teil beſſer erkannt worden ſind, ) für 

100 fl. verkauft habe. Kommt der Verkäufer ſeiner Verpflichtung 

in irgend einem Jahr nicht nach, ſo hat der Käufer den Zu— 

griff auf das Unterpfand oder falls ihm etwas daran abginge, 
auf alle andern des Verkäufers und ſeiner Erben Hab und 
Güter, liegende und fahrende. Rückkauf des Zinſes um 100 fl. 

bei einmonatlicher Kündigung iſt vorbehalten, doch iſt der 

Verkäufer in dem Falle des Rückkaufs gebunden der Pfründe 

einen andern Verkäufer zu überantworten. Der Verkäufer bittet 

den Obervogt der Herrſchaft Hewen Lyenhard Weigel, ſein eigenes 

Inſiegel von Amtswegen an dieſen Brief zu hängen, was 
letzterer bekennt getan zu haben. Perg. Or. mit dem eingenähten 
Siegel des Obervogts. 

31) 1590 frittag vor dem ſontag Judica [April 6l. 

Petter Henfler, Verweſer des Schultheißen zu Engen, ſitzt 
an gewöhnlicher Gerichtsſtatt öffentlich zu Gericht. Es erſcheinen 

Herr Hans Wolhart, Caplan zu Engen, als Kläger und Burk— 

hart Louw, Ratsfreund, als zu Recht verordneter Vogt wei— 

land Hainrich Bruggers ſel. verlaſſener Kinder, und Anna Brug— 

ger, weiland Hainrich Bruggers geweſene Ehefrau, als Antworter, 
beiderſeits wie recht verfürſprechet. Kläger läßt vorbringen, 

daß ſeine Pfründ jährlich 5/dt ab des Bruggers ſel. Hof— 

1) Zu vergleichen iſt die Beſtimmung des Engener Stadtrechts von 1503, 
wonach etwaige bei Schuldklagen übergebene Pfänder um ein Drittel 

beſſer ſein müſſen als die eingeklagte Schuld, mit ſolchen kann ſich der 

Verklagte ledigen; ſiehe Fürſtenberg. Urk.⸗Buch VII S. 365.  
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ſtatt und Krautgarten dahinter zu beziehen habe. Nun ſeien 
in verfloſſenen Tagen Anna Brugger, Hainrich Silberer und 

Petter Weny zu ihm gekommen der Meinung, ſie wollten ihm 

die Hofſtatt und den Krautgarten aufgeben und nicht weiter 
zinſen. Er vermeine aber nicht, das annehmen zu müſſen, 

denn als das Haus verbrannt ſei, habe ſie (die Brugger) die 
Hofſtatt und den Krautgarten genutzt und verzinſt bis auf dieſe 
Zeit. Die Antworter vermeinten dagegen, Kläger wäre ſchuldig 

die Hofſtatt von ihnen aufzunehmen, das wäre nichts Neues. 

Kläger macht dagegen geltend, wenn die Beklagten die Hofſtatt 

aufgegeben hätten, als das Haus verbrannt ſei, müßt es „etwas 
ton haben“. Aber ſie hätten Krautgarten und Hofſtatt weiter 

genutzt und davon gezinſt, dazu darin gegriffen, Steine von 
der Hofſtatt verkauft, deshalb ſei er nicht ſchuldig dieſe aufzu— 

nehmen, ſondern Beklagte ſollten weiter zinſen. Auf des Vor— 
ſitzenden Umfrage wird zu Recht geſprochen, daß die Antworter 
ſagen ſollten, ob ſie in die Hofſtatt gegriffen hätten. Anna 

Brugger geſtand, ihr ſel. Mann habe von der Hofſtatt Steine 

für 6 Kreuzer verkauft. Auf weitere Umfrage des Vorſitzenden 

wird einhellig zu Recht erkannt, dieweil ſie darin gegriffen 

haben, ſollten Beklagte Herrn Hans Wolhart zinſen wie von 
alter her. Auf Begehren des Klägers wird ihm hierüber einen 
Brief zu geben erkannt. Pap. Or. mit aufgedrucktem Siegel der Stadt 
Engen. 

32) 1612 freitags vor Ascenſionis Domini [Mai 25. 

Vor Vogt und Gericht zu Emmingen in der Herrſchaft Hewen 
gelegen verkäuft Mattheiß Schacher von Emmingen dem Matt— 
heiß Heuß als bevollmächtigtem Anwalt der Pfründe ſt. Johannis 

Evangeliſte bei ſt. Martin, der alten Pfarrkirche zu Engen, 2 fl. 

Landesmünze und Währung, 15 Batzen oder 60 Kreuzer für 
einen Gulden gerechnet, Jahreszins um 50 fl. Der Zins geht 

aus des Verkäufers halber Mannsmahd (Mammat) Wieſe im 

Jüchental, ferner aus 3 Vierling Acker auf Eberstal und einer 

halben Juchart Acker im Schmiedlinstal. Das ganze Gut zinſt 

jährlich 12 Viertel Kernen, iſt ſonſt aber frei, ledig und los. 
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Rückkauf mit einmonatlicher Kündigung vor dem Ziel Martini 
um die gleiche Summe iſt vorbehalten. Auf Bitten des Vogts 

ſiegelt Bernhard Vogler, Reichserbmarſchall Bappenheimſcher Rat 

und Obervogt der Herrſchaft Hewen. Perg. Or. mit an Perga— 
mentſtreifen angehängtem Siegel— 

51621 Juli 7. 
Konſtanz in der biſchöflichen Pfalz. Der Generalvikar des 

Biſchofs von Konſtanz bekundet: Von dem Herrn Jakob Hoch, 
Kaplan der Benefizien St. Urban und Katharina in der Stadt 

Engen, iſt uns auseinandergeſetzt worden, daß unter anderem 
Eigentum dieſer Pfründen ungefähr 1¾ Jauchert Acker am 

Ballenberg gelegen ſeien; dieſen Acker wolle der ehrenhafte 
Jakob Eſpenmüller, Bürger zu Engen, zu einem Erbpachtlehen 

(in perpetuam haereditariamque emphyteusin) für ſich und ſeine 
Nachkommen Töchtern wie Knaben nehmen und davon den 

Pfründinhabern eine jährliche Gült von 10 Vierteln guter Frucht 

Enger Maß, je nachdem, was auf dem Acker gebaut wird, am 

St. Martinstag liefern mit dem Geding, daß falls er oder ſeine 
Nachfolger dieſe Gült nicht zahlten, die Pfründinhaber berechtigt 
ſeien, das Lehen als hinfällig und offen wieder an ſich zu nehmen. 

Da nun dieſe Leihe zu Erbpacht wegen der Sicherheit der nicht 

gewöhnlichen Gült der Kirche ſehr nützlich ſein wird und des— 

halb auch der edle Herr Maximilian Reichserbmarſchall zu 
Pappenheim als zweifelloſer Kollator der genannten Pfründen 

in die Leihe gewilligt hat, wofern der Biſchof ſie nach dem Recht 
erlaubt und genehmigt, ſind wir um unſere ordnungsmäßige 
Zuſtimmung erſucht worden. Da nun in dem feſtgeſetzten Ter⸗ 

min nach verkündeter Ladung niemand zum Einſpruch erſchienen 
iſt und die Wahrheit des Vorgetragenen uns nach Kenntnis⸗ 
nahme der Sache genügend feſtſteht, erlauben und beſtätigen 

wir die Leihe der vorgenannten 1/ Jauchert Acker zur Erb— 
pacht und geben ihr volle Rechtskraft. Perg. Or. lin lateiniſcher 
Sprache) mit der Unterſchrift und dem Amtsſiegel (abgefallen) des Aus⸗ 

ſtellers.  
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34) 1623 März 21. 
Jacob Thebaß, Chriſtoph Schürhamer, Jacob Thebaß, 

Jeſuiter, weiland Georg Voglers und Peter Thebaſſen ſeligen 

Erben, Bürger zu Engen, und Hain Opſer zu Stühlingen, alle 

des Jacob Thebaß und der Margreth Haugin rechtmäßige Erben, 

haben zu ihres bezw. Vaters, Mutter, Großvaters, Großmutter, 
auch Johanns und Ulrichs Thebaß, beide der freien Künſte 

Magiſter, und aller des Geſchlechts Vordern ſeligen, auch aller 

chriſtgläubigen Seelen Troſt und Erlöſung, auch um eigenen 

Heiles willen Unſerer lb. Frauen Pfarrkirche zu Engen 15 fl. 
jährlichen Zins vermacht, woran der halbe Teil, nämlich 7fl. 
und 30 kr. auf ſt. Martin gen Engen zu liefern ſind, ablöſig 
mit 150 fl. Hauptgut, laut einer mitübergebenen Schuldver— 
ſchreibung. Die andere Hälfte mit 7 fl. und 30 kr. ſollen ſie 

ſo lange von, aus und ab ihrer Habe und Gütern zinſesweis 
der Kirche auf ſt. Martinstag liefern, bis das zurzeit hoch ver— 

derbte Münzweſen in den alten Stand reſtituiert und ſie um die 
übrigen 150 fl. eine beſtändige Gült erkaufen mögen. Dafür 

iſt von dem Kirchherren magister artium Rathold Morſtain, 
und dem Kaplan Jacob Schragin, welche namens der Prie— 

ſterſchaft zugegen geweſen ſind, und von Schultheiß, Bürger— 
meiſter und Räten der Stadt als Oberpflegern der Pfarrkirche 

abgehandelt und verſprochen worden, jährlich um ſt. Mauritii 
Tag für der Stifter Voreltern, Eltern, Brüder und Vettern, 

auch alle, ſonderlich dieſes Geſchlechtes, abgelebte chriſtgläubigen 

Seelen eine Jahrzeit mit geſungener »igilia, vesperis defuncto- 
rum und requiem bei ſt. Martin auf dem Gottesacker mit 
5 Prieſtern, dem Schulmeiſter und denjenigen Schülerknaben, 

welche je zu Zeiten um den „partem“ ſingen, zu halten, und 

ſoll dem Pfarrherren für ſein praesentiam 30 kr., den andern 
4 Prieſtern nnd dem Schulmeiſter je 20 kr., dem Meſmer 6 kr., 

dem Kirchenpfleger, damit durch ihn ſolcher Zins deſto fleißiger 

jährlich ausgeteilt werde, 44 kr., den Armen im Siechenhaus 2fl., 

den Schülern für ihre Mühe und Almoſen 1 fl. und den andern 

Armen an Geld oder Brot 5 fl. jährlich verabfolgt werden, der 

Reſt aber an den 15 fl. der Pfarrkirche für Wachs verbleiben. 
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Perg. Or. mit den an Pergamentſtreifen angehängten Siegeln des 
Jacob Weyler, Obervogts der Herrſchaft Hewen (abgefallen), und der 

Stadt Engen (grünes Wachs in hölzerner Schüſſel). 

35) 1627 Okt. 7. Konſtanz. 

Der Generalvikar (Ficarius in spiritualibus generalis) be⸗ 
kundet: Maximilian Reichserbmarſchall, Landgraf in Stühlingen 

etc., Herr zu Pappenheim ), hat für 3 Kapläne 3 verſchiedene 

Wohnungen, aber unter 1 Dach, in der Stadt Engen erbauen 
laſſen und dafür zu einem Erſatz zwei andere jedoch ſehr bau— 

fällige Kaplaneiwohnungen ſich angeeignet. Um eine Beſtätigung 

dieſes Tauſches iſt er bis jetzt bei uns nicht eingekommen, 
nur von dem verſtorbenen Biſchof Jakob ?) hat er eine Beſtä⸗ 

tigung erhalten. Weil dieſer aber die gewöhnlichen Rechtsförm⸗ 

lichkeiten fehlen, und uns dargelegt iſt, daß die Kirchenfabrik 
aus dieſem Tauſch über 500 fl. Nutzen gezogen habe, erteilen 
wir dieſem Tauſch unſere Zuſtimmung. Perg. Or. lin lateiniſcher 
Sprache) mit Unterſchrift und Amtsſiegel (abgefallen) des Generalvikars. 

36) 1661 Jan. 28. 
Bernhard Ziegler, Schultheiß zu Engen, ſitzt im Namen 

Kaiſer Leopolds 15) zu Gericht. Hans Jacob Sturm, Bürger 
und Hoſenſtricker zu Engen, verkäuft an Ulrich Weibart, des 

Rats zu Engen, als bevollmächtigten Gewalthaber Meiſter Con⸗ 
rad Martin's, Dekans und Pfarrers zu Engen, Vertreters der 

ſt. Katharinenpfründe daſelbſt, 17 Heller jährlichen und be⸗ 

ſtändigen Zins für 10 7 dt, die er bar empfangen hat. Unter⸗ 

pfand iſt des Verkäufers eigene Behauſung in der Stadt Engen 
zwiſchen Jacob Pfeiffern dem Küfer und Adam Guoten Behau⸗ 
ſung, hinten und vorn an die Straße ſtoßend, ſamt der Scheuer 

daran, über die bürgerlichen Beſchwerden frei, ledig und eigen. 
Der Kauf wird gerichtlich gefertigt. Perg. Or, mit dem Stadtſiegel 
von Engen (grünes Wachs in hölzerner Schüſſel). 

1) geſt. 1639 Febr. 14. 

2) Jakob Fugger von Weißenhorn, 1604 -1626. 
3) In den Wirren des pappenheimſchen Sukzeſſionsſtreits hatte die 

Stadt Engen 1654 dem Kaiſer den Huldigungseid geleiſtet; vgl. Barth, 

Geſchichte der Stadt Engen und der Herrſchaft Hewen. 1882. S. 205 ff. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Von 

Georg Tumbült. 

1. Zur Gründung der Stadt Fürſtenberg. 

Von alters her mußten die Gemeinden Neidingen, Hondingen, 

Riedböhringen und Sumpfohren zu der Unterhaltung der Stadt— 

mauer von Fürſtenberg Frondienſte leiſten mit Beifuhr von Kalk, 

Steinen, Sand u. dgl.). Dieſe Fronpflicht wirft Licht auf den 
Zweck der Gründung der Stadt. Die genannten Gemeinden 

ſind rings um den Fürſtenberg gelegen, der ſich 250 m über 
dem Waſſerſpiegel der Donau bei Neidingen erhebt und nach 

allen Seiten abfällt. Die Feſte auf dem Fürſtenberg, welche in 
den ſchriftlichen Quellen zuerſt i. J. 1175 genannt wird und 

für ihre Bewohner bereits zu den Zeiten des Grafen Egino V. 

(geſtorben wahrſcheinlich i. J. 1236) ſtädtiſche Freiheiten ge— 
nießt?), bot den umliegenden genannten Gemeinden in Zeiten 

der Not eine treffliche Zufluchtsſtätte. Daher wurden dieſe zum 

Unterhalt der Stadtmauer herangezogen, die Fronpflicht reicht, 
wie zu vermuten iſt, bis auf die Gründung zurück und hat ſich 
von dort auf die folgenden Zeiten weiter erſtreckt. Der Zweck 

der Gründung iſt alſo ausſchließlich in dem Bedürfnis nach 

Schutz und Verteidigung zu ſuchen, ebenſo wie bei dem Städt— 

chen Aach im Hegau und andern. Für Belebung von Handel 

1) Siehe Mitteilungen aus dem Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Archive. 

Bd. II Nr. 921 vom Jahre 1596, ferner Teilungslibell von 1620, S. 112 
im Fürſtenb. Archiv. 

2) Siehe Fürſtenberg. Urk.⸗B. J Nr. 525.  
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und Wandel war die Lage der Stadt Fürſtenberg denkbar un— 
günſtig. 

Da die Stadt noch in ſpäteren Zeiten mit den Gemeinden 
Neidingen und Hondingen ganz oder zum Teil Wald- und Weide— 

gemeinſchaft hatte, iſt anzunehmen, daß die Uranſiedler auch aus 
dieſen Gemeinden kamen. 

Der von der Stadt unterhaltene Stadtknecht bezog auch aus 
den umliegenden Orten von alters her von jedem, der baute, 

eine Garbe Korn oder Haber; dafür hatte er die Hochwacht zu 
halten und Sturm und Feuersnot zu melden. Dann flüchteten 
die Bewohner ihre Habe und ihr Vieh auf den Berg in die 

Feſte, wie die Stadt in einer Beſchwerde aus der Zeit des 

Grafen Wratislaus FT1631), daß man ihr ihre Weide auf der 
Länge ſchmälern wolle, ausdrücklich bezeugt. 

Der Zweck der Stadt, Schutz zu gewähren, kam auch in der 

Bewohnerſchaft zum Ausdruck. Zu dieſen zählten ritterliche 

Kriegsdienſtmannen, wie die von Almshoven, von Tannheim, von 
Reiſchach, von Eſchingen, Velſenberg und Tierberg, daneben eine 

rein bäuerliche Bevölkerung. Die ritterlichen Lehensleute ſind 
alle mit der Zeit ausgeſtorben oder abgewandert. Im J. 1620 

zählte das Städtchen 31 Männer (darunter ſind nur verheiratete 

verſtanden), 36 Weiber, Söhne 43 und Töchter 37, im ganzen 
147 Einwohner (nicht mitgezählt ſind hier die Geiſtlichkeit und 
die Dienſtboten). 

Bekanntlich iſt dieſes alte Städtchen Fürſtenberg im J. 1842 
abgebrannt; wiederaufgebaut wurde es am weſtlichen Fuß des 

Berges. 

2. Die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders in 

den Fürſtenberger Landen. 

Der Gregorianiſche Kalender wurde bekanntlich in den ver— 

ſchiedenen Ländern zu verſchiedenen Zeiten eingeführt. Während 
er in dem größten Teil Italiens, in Spanien, Portugal, Frank— 

reich, Lothringen, Holland, Brabant, Flandern und Hennegau 
noch i. J. 1582 angenommen wurde, folgte das katholiſche Deutſch— 

6*³*    
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land im Laufe des Jahres 1583 nach, aber auch nicht gleich—⸗ 

zeitig. In dem vorderöſterreichiſchen Villingen vollzog ſich der 

Uebergang derart, daß man ſtatt Montag den 21. Oktober alten 

Stils den 31. Oktober neuen Stils einſetzte und daher am fol— 

genden Tag das Feſt Allerheiligen beging!). 

Für ſein Herrſchaftsgebiet in der Baar und über Wald ver⸗ 

ordnete Graf Heinrich zu Fürſtenberg am 6. November 1583, 

daß anſtatt des 15. November ſogleich der 25. gezählt werden 

ſollte?). 
Für das damals unter der Regierung des Grafen Albrecht 

zu Fürſtenberg (T 1599) ſtehende Kinzigtal verfügte der Fürſten⸗ 

bergiſche Rat und Sekretär zu Haslach, Pr. iur. utr. Melchior 

Johner, daß ſtatt Montag den 18. November der 28. geſchrieben 

werde, ſomit der Andreastag, ein gebotener Feiertag?), auf den 

nächſtfolgenden Mittwoch falle. Das Wolfacher Amtsprotokoll 

(Karlsruhe, Generallandesarchiv, Protokollſammlung Nr. 6990) 

enthält darüber folgenden Eintrag: 

„1583. Anrichtung des neuen Kalenders. 

„Gleich nachdem der wolgeborn unſer gnediger grave und 

herr ete. den 26. Octobris nach Prag verreiſt, iſt dem pfarr⸗ 

herrn zue Wolfach den 5. Novembris ein biſchofflich Coſtantziſch 

mandat den newen calender anzerichten zuekomen, hat er ſollich 

mandat allererſt den 7. ins ampt geben, darus er ſtracks 

ſollichen tag herrn D. Johnern, als er one das nach Blom⸗ 

berg reißen wellen, alda und zu Toneſchingen zue bedenken 

überſchickt. Der hat zu Haßlach ſollich mandat den 16. dis 

den prieſtern uber-und bevelch geben, ſollichen calender gleich 

morgens ſontags den 17. und ſt. Andreſſentag uff den mit⸗ 

woch hernach zu verkunden, und gleich montags den 18. für 

den 28. ze nemmen, ſchreiben und alſo füruß ze halten. 

.. . . Und den 2. Decembris bevelch von Iren Gnaden uß 
    

1) Siehe Roder in dieſer Zeitſchrift 5, 146. 

2) Mitteilungen aus dem Fürſtenb. Archive. Bd. 1 Nr. 551. Der 

Wortlaut des Mandats iſt abgedruckt in dieſer Zeitſchr. 5, 144. 

3) Ueber die kirchlichen Feiertage ſiehe Mitteilungen aus dem Fürſtenb. 

Archive. Bd. 1 Nr. 621 vom Jahre 1548. 
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Prag de dato den 19. Novembris erfolgt, dieweil die Röm. 
Keiſ. Mlajeſtä)t ſollichen calender anrichte, ſoll es in Ir 
Gnaden herrſchaften uff den 1. Decembris auch beſchehen.“ 

Um die gleiche Zeit (November, Dezember) iſt auch ſicherlich 
in der fürſtenbergiſchen Grafſchaft Heiligenberg nebſt den Herr— 
ſchaften Jungnau und Trochtelfingen auf das Mandat des Bi⸗ 
ſchofs von Konſtanz hin die Kalenderreform angenommen worden, 
wenngleich der genaue Einführungstermin nicht bekannt iſt.



  

  
  

  

Die Bildteppiche der Villinger 
Altertümerſammlung. 

Von 

Paul Revellio. 

Hierzu Tafel IIV. 

Als im Jahre 1910 durch die Hilfe des Landtagsabgeordneten 

Görlacher in letzter Stunde der Verkauf der Bildteppiche an 

einen Aachener Händler Creuzer verhindert wurde und als 

dann der Bürgerausſchuß am 19. Mai 1910 nach hartem Kampfe 

mit 42 gegen 30 Stimmen den Ankauf der gewirkten Teppiche 

beſchloß, ſo war das eine kulturelle Tat, für die wir den Beteilig— 

ten heute nicht genug danken können. Als merkwürdige Zeugen 

einer längſt vergangenen Zeit hingen die Teppiche ſchon damals 

durch das Entgegenkommen des Urſulinerinnenkloſters, des Erben 

des alten Klariſſinnenkloſters, als Leihgabe in unſerer Altertümer⸗ 

ſammlung, und die meiſten Bürgerausſchußmitglieder wußten 

kaum, weshalb man für ſie die große Summe von 30 000 Mark 

bezahlte. Aber auch nach dem Ankaufe ſind die Teppiche un— 

bekannte Größen geblieben. Zwar hatte ſchon Kraus den einen 

in den Kunſtdenkmälern des Kreiſes Villingen abgebildet, und 

Wingenroth hat ſie alle im Baarheft der Badiſchen Heimat ver— 

öffentlicht, aber die wenigen Worte, die er dazu ſchrieb, zeigen, 

daß es ihm an Zeit fehlte, ſie einer näheren Unterſuchung zu 

würdigen. 

A
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Die Bildwirkerei in Oberdeutſchland. 

Nie hat es vorher in unſern oberdeutſchen Städten eine Zeit 
ſo reichen künſtleriſchen Schaffens gegeben als im 15. Jahr⸗ 
hundert. Jetzt entſtand zum erſtenmal das Intereſſe weiterer 

Kreiſe an künſtleriſchem Schmuck in Kirche und Haus. Das 

reich gewordene Bürgertum ſetzte ſeinen Ehrgeiz darein, ſeine 

eigenen Altäre, ja ſeine eigenen Kapellen in den Kirchen der 
Stadt zu haben. Jetzt beginnen allmählich die Bürger auch 

ihre Wohnungen auszuſchmücken. Nicht ärmlich und dürftig 
genug kann man ſich bis dahin Burg und Bürgerhaus vorſtellen: 
armſelig die Einrichtung, dürftig die Heizungsmöglichkeiten, 

gering die Anſprüche, die man an die Reinlichkeit der Woh— 
nungen ſtellte. Aus dem 15. Jahrh. haben wir nun die erſten 
Anzeichen, daß künſtleriſcher Schmuck in die Wohnungen weiterer 

Kreiſe des Bürgertums einzieht. Es iſt die Freskomalerei, die ſich 

hier ein neues Feld ihrer Betätigung ſucht, nachdem ſie durch die 

weitgehende Auflöſung der Wände aus den gotiſchen Kirchen ver— 

trieben worden war. Gering ſind freilich die Reſte dieſer profanen 
Malerei, die ein glückliches Schickſal bis in unſere Zeit erhalten 
hat. Von allzuvielen Gefahren war der Beſtand ſolcher Malereien 

durch die Jahrhunderte bedroht. Da treten nun als willkommene 
Ergänzung zum Denkmälerbeſtand jener Zeit die Bildteppiche 
hinzu, die gerade ſeit dem 15. Jahrhundert in Oberdeutſchland 
immer beliebter wurden ). Aus dem Orient ſcheint einſtens die 

Teppichwirkerei nach Deutſchland gedrungen zu ſein. Heidniſch— 

werk nannte man bei uns die gewirkten Bildteppiche in jener 

Zeit. Vereinzelt begegnen uns auch ſchon Stücke aus dem vor— 

hergehenden Jahrhundert. Aber eine weitere Verbreitung hat 

die Sitte der Teppichwirkerei doch erſt in den Reichsſtädten 
des 15. Jahrhunderts gefunden. Jetzt konnte es vorkommen, 
daß in den meiſten Häuſern der begüterten Bürger und Ge— 

ſchlechterfamilien der Wirkſtuhl ſtand wie bei uns einſtens der 

1) Für den allgemeinen Teil des Aufſatzes vgl. die Werke von 

H. Schmitz, Bildteppiche und Rudolf F. Burckhardt, Gewirkte 

Bildteppiche des 15. und 16. Jahrhunderts im hiſtoriſchen Muſeum zu 
Baſel. 
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Stickrahmen. Jetzt konnte man ſehen, wie die Frauen und 
Töchter vor dem großen ſenkrecht aufgeſtellten Wirkſtuhl, dem 

Heidniſchwerkrahmen, ſaßen. Tagelang flochten ſie in die dicht 

gereihten Kettfäden, die ſenkrecht in den Rahmen eingeſpannt 

waren, bunte Wollfäden ein und ſchlugen ſie mit den Schlageiſen 
feſt. Unverwandt halten ſie das Auge auf die Vorlage, den 
ſogenannten „Bildner“ gerichtet, den für ſie ein tüchtiger Künſt— 
ler gemacht hatte. Es muß ein reizvoller Anblick geweſen ſein, 
wie unter ihren ausdauernden und geſchickten Händen allmäh— 

lich der Teppich entſtand. Die Kettfäden war meiſtens aus 
Flachs und Hanf gedreht, während das Material der farbigen 

Einſchlagfäden meiſtens Wolle, vereinzelt auch Leinen für Augen, 
Nägel und Hände, für andere kleine Teile auch Seide war. 
Manchmal wurde für die Haare auch Menſchenhaar verwendet, 

wie dies der Muntpratteppich der Altertümerſammlung zeigt. 
Die Wirkerei ſteht in techniſcher Hinſicht zwiſchen der Weberei 

und der Stickerei. Wie der Weber arbeitet der Wirker auch 
mit Kette und Einſchlagfaden. Aber der Weber ſchießt den 
Einſchlagfaden mit Hilfe des Schiffchens ein und zwar läuft 

der Faden durch die ganze Breite des Gewebes hin und zurück. 
Der Wirker aber führt den Faden immer nur ſoweit, als die 

betreffende Farbe geht. Auch die Stickerin führt das Bild mit der 
Hand oder Spule aus, aber ſie ſtickt das Bild in einen ferti— 
gen Untergrund ein, während die Wirkerin das Bild ſamt dem 

Untergrund durch ihre Arbeit erſt ſchafft ). 
Gewirkt wurde meiſtens von den Frauen. Das Steuerbuch der 

Stadt Baſel von 1404 und 1454 führt vier Heidniſchwirkerinnen 
auf, von denen die einen ſelbſtändig waren, andere in den Dienſten 

vornehmer Patrizierfamilien ſtanden. Auch das Haus „zur Kun— 

kel“ in Konſtanz zeigte einſtens als Wandmalerei eine Heidniſch— 
wirkerin mit der Aufſchrift: Ich kan heidniſch werigen. Haupt— 

ſächlich aber ſcheint die Heidniſchwirkerei von den Frauen und 
Mädchen der Patrizier- und Bürgersfamilien geübt worden zu 
ſein, und die Einrichtung dazu, beſonders die Vorlagen, ſind 

in den Familien, wie uns die zahlreichen erhaltenen Inventarien 

1) Siehe H. Schmitz, Bildteppiche S. 21. 
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von Baſel zeigen, als wertvolles Gut vererbt worden. Eine 
beſondere Pflege fand die Heidniſchwirkerei in den Frauenklöſtern, 

deren Inſaſſen ſich meiſtens aus dieſen beſſeren bürgerlichen 
Kreiſen rekrutierten. So ſtammt der bekannte Pfaffenweiler 

Marienteppich, der einſtens auf der Kirchenbühne von Pfaffen—⸗ 
weiler bei Freiburg gefunden wurde und heute im Beſitze des 

Fürſten zu Fürſtenberg iſt, aus dem Klariſſinnenkloſter Gnaden— 

tal bei Baſel ), und das Kloſter Hermetſchwil (Kanton Aar— 
gau) wird uns ſpäter als eine weitere Pflegeſtätte der Teppich— 

wirkerei begegnen. 
Mannigfach, wie die Produktion war auch die Verwendung 

der Bildteppiche. Wir können hier nicht erzählen von den 

großen Teppichfolgen, die die reichen Höfe der Burgunderkönige, 
der Habsburger und Franzoſen bei ihren Reiſen, ja oft ins 

Kriegslager begleiteten. Erbeuteten doch die Schweizer aus dem 
Zeltlager Karls des Kühnen in der Schlacht bei Murten 1476 

eine monumentale Folge von Wandteppichen, die heute noch in 
Bern ſind. Uns gehen hier nur die weit anſpruchsloſeren 

Teppiche des Bürgertums der oberdeutſchen Reichsſtädte an. 

Als Banktücher oder Rücklaken waren die Teppiche neben der 

Wandmalerei der erſte und älteſte Schmuck der bürgerlichen 
Wohnungen, lange ehe das Oelbild auftauchte. Solche Bank— 

tücher waren Wandbehänge von 70—80 em Höhe und oft bis 

zu 8m Länge. Sie waren über den Bänken aufgehängt zum 

Schutze gegen die Kälte der Wand und der Zugluft. Ein ſolches 
Banktuch iſt auch einer der unſeren Teppiche. Daneben be⸗ 

gegnen uns häufig ſog. Gutſchentücher, Ueberwürfe über die 

Gutſche oder Lotterbett genannt. Die Gutſche war ein Holz— 

geſtell mit Strohſack darin, Decken und Kiſſen darauf, der Vor⸗ 

läufer unſeres Sofas. Dazu kommen die zahlloſen Kiſſenbezüge, 
die mit Heidniſchwerk gearbeitet waren. Von den Bildteppichen, 
die zu kirchlichen Zwecken Verwendung fanden, iſt weiter unten 
die Rede. 

Es iſt eine eigenartige Welt, die uns auf den Teppichen ent⸗ 
  

1) Siehe Clauß im Freiburger Diözeſanarchiv, N. F. 22, und 
Burckhardt, S. 69.  
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gegentritt, der letzte Abglanz mittelalterlicher Minnepoeſie. Längſt 

war die Blütezeit höfiſcher Kultur und Poeſie vorüber. Der Zu— 

ſammenbruch des ſtaufiſchen Weltreiches hatte den Trägern der 

höfiſchen Kultur ihr Tätigkeitsfeld, ihre großen Ziele genommen. 

Und nur als Ergänzung zum Tatenleben der ſtaufiſchen Ritter in 

Kriegsdienſt und Verwaltung hatte Minnedienſt und Minneſang 

einen Sinn und eine Daſeinsberechtigung. Wurde der Frauendienſt 

zum Selbſtzweck, ſo konnte er nimmermehr das Leben eines Man— 

nes ausfüllen; er mußte lächerlich werden. Und lächerlich war ſchon 

die Tracht dieſer ſpäten Zeit, „das Zeitalter der eng geſpann— 

ten Kleidung, die Zeit der ellenlangen Schnabelſchuhe, die Zeit 

der hundertfach gefetzten und gelappten Tuche, die Zeit der 

Schellen und Glocken“. Waren doch die Schellengürtel, die heute 

die Narren tragen, einſtens das Feſttagskleid des hochmodernen 

Stutzers aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Auch die 

Dichtung ſuchte den Mangel an Lebensgehalt vergebens durch 

allegoriſche, didaktiſche und gelehrte Behandlung von Stoffen 

zu verbergen. Es iſt bezeichnend, daß ein ſo ſchwülſtiger Dichter 

wie Heinrich Frauenlob ſo weite Verbreitung gefunden hat. 

Seine trockene Zuſammenſtellung von Beiſpielen der Macht des 

Weibes aus Geſchichte und Sage iſt von der bildenden Kunſt 

jener Tage gar oft wiederholt worden. Szenen aus dieſer 

Zuſammenſtellung begegnen uns auf den Wandmalereien des 

Hauſes zur Kunkel in Konſtanz, auf einem Baſler Teppich des 

15. Jahrh., auf dem berühmten Malterer Teppich des Freiburger 

Muſeums, auf einer Tiſcheinlage des germaniſchen Muſeums, 

wie auch auf der Brauttruhe unſerer Altertümerſammlung. 

Neben dieſen Szenen treten uns auf Teppichen auch Darſtellungen 

aus mittelhochdeutſchen Epen entgegen. Ein Sigmaringer 

Teppich zeigt uns Szenen aus dem Epos Wilhelm von Orlens ). 

Das ſpätmittelhochdeutſche allegoriſche Gedicht, die Minneburg, 

gibt Anlaß zu bildlichen Darſtellungen der Erſtürmung der 

Minneburg auf den Teppichen der Wartburg und Sigmaringen. 

Auf dieſem wird eine Burg berannt von zottig gekleideten, 
    

1) Lehner, Verzeichnis der Textilarbeiten des F. Hohenzollernſchen 

Muſeums in Sigmaringen. Nr. 3. 
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bärtigen, mit Baumäſten und Steinen bewaffneten wilden 
Männern. Die zinnenreiche Burg, aus deren Fenſtern Mohren⸗ 

könig und Mohrenkönigin herausſchauen, wird von der ſchwarzen 
und braunen Garniſon verteidigt ). 

Wie die überfeinerte Kultur des Rokoko gern aus dem über— 
mäßigen Zwange, den Unnatur und Konvention um ihr Daſein 
legte, hinausflüchtete in Gottes freie Natur, um ſich dort im 
Schäfergewande ungebundener Fröhlichkeit hinzugeben, ſo liebte 

es auch die ſpätere Zeit des höfiſchen Rittertums, die unter 

ähnlichem Zwange ſtand, ſich als wilde Männer zu verkleiden. 
Berühmt iſt das ballet des ardents geworden, bei dem 1393 
König Karl VI von Frankreich nahezu verbrannte. Bei einer 

Maskerade verkleidete ſich der König und ſechs ſeiner Be— 
gleiter als wilde Männer, indem ſie ihre Kleidung mit Harz 

und Pech beſchmierten und darauf Hanf und Wergzotteln klebten, 

die die rauhe Behaarung darſtellen ſollten. Dieſe fing nun 

während des Balles Feuer. Als ſeine Begleiter das brennende 

Gewand des Königs zu löſchen verſuchten, verbrannten ſie ſelbſt 
dabei. Als rohe, triebhafte, außerhalb der menſchlichen Kultur 

und Sitte ſtehende Waldleute, bald Rieſen, bald Zwerge, ſtellte 

ſich das Mittelalter dieſe wilden Leute vor, und es bildete ſie 
dementſprechend mit zottigem Haarfell ab. Unzählig oft begegnet 
uns ihre Darſtellung auf Wandmalereien, Minnetruhen, Teppi— 

chen, Holzſchnitten und Spielkarten des Mittelalters, und in dem 
wilden Mann als Wirtshausſchild hat ſich eine letzte Erinnerung 

bis in unſere Tage hinein gerettet. Namentlich aber zeigen die 

Teppiche zahlreiche wilde Mannſzenen: Bilder aus ihrem Leben, 

Jagd, Kampf und häusliche Szenen. Aber auch zuſammen mit 

Menſchen treten uns dieſe wilden Leute entgegen. Auf dem thur⸗ 

gauiſchen Schloſſe Liebenfels war einſtens ein Saal mit Bildern 
aus dem Minneleben geſchmückt. Eine reich geputzte Dame führte 

an einem roten Faden, dem Minneband, einen wilden Mann. Der 
Mann ſprach: „Ich bin haarig und wild und fürt mich ain wib— 
lich bild.“ Die Dame antwortete ihm, indem ſie auf ein 
ſchwebendes Herz deutete: „ich zaig dir min anmuot, wie min 

2) L ehner, Verzeichnis Nr. 2. 
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herz fliegen tuot.“ Einen ſich ſträubenden wilden Mann, der 

von einer Dame an einem Seil nachgezogen wird, zeigt auch 

ein Brautkäſtchen des 14. Jahrhunderts aus Baſel: „Zahm 

und wild macht mich ein bild“, d. h. ein wiblich bild, ſagt 
der wilde Mann. Es iſt leicht erkenntlich, daß derartige Dar— 
ſtellungen ſymboliſchen Charakter haben. Sie ſollen die all— 
bezwingende Macht der Liebe zeigen. 

Wie liebte doch die ſpätmittelalterliche Dichtung und Kunſt 

derartige Symbole! Sie verwandte dazu beſonders gern Fabel— 

und andere Tiere, wie ſie ſolche aus der bekannten mittelalter— 
lichen Naturgeſchichte den Phyſiologus kannte. Der Pelikan 

iſt aus dieſem Handbuch in die chriſtliche Symbolik übergegangen. 
Der Phönix iſt ein heute noch viel gebrauchtes Symbol. 
Die Greifen kennen wir heute noch als Wappentiere. Dann 
begegnen uns Hirſch, Löwe, Adler, Elefant, Kamel, Einhorn. 

Aus gewiſſen wirklichen oder vermeintlichen Lebensgewohnheiten 

dieſer Tiere leitet der Phyſiologus gewiſſe Eigenſchaften der Tiere 
ab und macht ſie zu Trägern, ja zu Vertretern dieſer Eigen— 

ſchaften: Stärke, Treue, Keuſchheit, Gottesfurcht, Wachſamkeit, 

menſchliche Tugenden und Laſter treten uns in Geſtalt von 

Tieren entgegen, und die Zeitgenoſſen verſtanden dieſe Symbolik, 

die ihnen überall an den mittelalterlichen Domen, auf Wand— 
bildern und Wandteppichen entgegentrat. Die Kunſt freute ſich 

an derartigen Motiven, die ſich zur Entfaltung dekorativer 
Fähigkeiten beſonders gut eigneten. So ſehen wir ſolche Fabel— 

tiere allein, einander gegenübergeſtellt oder in Verbindung mit 
modiſchen Damen und Herrn oder wilden Leuten auf den Teppi⸗ 
chen des 15. Jahrhunderts. Zu welch bedeutenden Leiſtungen man 
es hier brachte, zeigen die Fabeltierteppiche des Baſler Muſeums 

mit ihren wunderbaren Farben und ihrem glänzenden dekorativen 

Stil. Aber nicht nur die Augen ſollten ſich an dieſen farbenfrohen 

Werken erfreuen, die meiſten Darſtellungen ſollten entſprechend der 
geiſtigen Haltung des ſpäteren Mittelalters auch noch eine 
Lehre geben, ſie hatten eine moraliſierende Tendenz. So zeigt 

ein Teppich vom Kloſter Straßberg in Kärnten zwei Szenen 

dieſer Art. Vier Fabeltiere ſind von vier wilden Jünglingen 
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begleitet. Drei von dieſen Tieren verſinnbildlichen die böſen 
Lüſte der Welt. Das Spruchband des einen treibenden Jüng— 
lings ſagt es uns: „Dieſe dierlin will ich triben und will on 

die welt beliben“, d. h. ich will ohne die Welt bleiben. Das 

vierte Tier aber, das Einhorn, ſtellt die Keuſchheit dar, und das 

Spruchband des auf das Einhorn ſchauenden Waldmenſchen 

ſagt: „die welt iſt untriuwen fol, mit dieſem dirlin iſt mir wol.“ 

Die Welt iſt voll Untreue, mit dieſem Tierlein iſt mir wohl. 
Aehnliche Lehren gibt ein Sigmaringer Teppich. Zwei ſitzende 

Frauen, die als Liebesköniginnen gekrönt ſind, klagen zwei 

auf ſie zuſchreitenden wilden Männern ihre Erfahrungen. Die 
eine ſitzt zwiſchen zwei Adlern. Auf einem Spruchband, das 

um ſie geſchlungen iſt, klagt ſie: „do klagen wir die werden 

fürſten guot, die hend kein triuw noch ſtetten muot.“ Die zweite 

Dame ſitzt zwiſchen zwei Löwen und klagt: „frow er und ich, 
die klagen wol, die welt iſt untriuwen fol.“ Frau Ehre und 

ich, die klagen wohl, die Welt iſt voll Untreue. 

Die gewirkten Teppiche. 

1. Der Minneteppich. (Abb. Tafel II.) 

Zu dieſem Kreis gehört auch unſer Minneteppich. Er hat 
eine Länge von 2,88 m und eine Breite von 55 em. Sein 

langes ſchmales Format kennzeichnet ihn als ſog. Rücklaken 
oder Banktuch. Der Teppich enthält eine Folge von fünf Bildern, 
von denen drei gleich ſind. Nur die zwei äußeren Bilder 

zeigen andere Motive. Zwiſchen den einzelnen Bildern iſt ein 

freier Streifen gelaſſen. Die Vorlagen für den Teppich waren 

alſo nicht nur für einen langen, fortlaufenden Wandbehang 
beſtimmt, ſondern auch für einzelne Kiſſenbezüge. Aus dieſen 

alſo hat die Wirkerin einen fortlaufenden Wandbehang zu— 

ſammengeſtellt und in die Gleichheit der Motive dadurch Ab— 
wechſelung zu bringen verſucht, daß ſie dasſelbe Bild dreimal 

in verſchiedenen Farben wirkte. Ein innerer Zuſammenhang 

zwiſchen den einzelnen Bildern, inſofern als ſie eine fortlaufende 

Geſchichte illuſtrierten, beſteht alſo nicht. Es ſcheint auch, daß  
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der Teppich ſeine alte Länge bis heute erhalten hat. Darauf 

deutet die ſymmetriſche Anordnung: die drei gleichen Bilder 

von zwei andern umrahmt. Freilich es ließen ſich in der vom 

Teppich dargeſtellten Szenenfolge im Sinne der Zeit noch weitere 

Variationen denken, eine Darſtellung etwa, in der an Stelle 

des Löwen ein Einhorn tritt. Eine ſolche Szene zeigt uns bei⸗ 

ſpielsweiſe ein Kiſſenbezug von St. Thomas in Straßburg. 

Beginnen wir mit der Beſchreibung der 3 mittleren Bilder ). 

Ein dunkelgrüner bzw. roter Grund iſt gefüllt mit hellgrünem 

Rankenwerk. Das Rankenwerk zeigt kleine birnenförmige Früchte 

oder Blüten, die quer geſtreift ſind. In das grüne Blätter— 

werk der Ranken ſind einzelne Lichter eingeſetzt, die heute auf 

der Vorderſeite des Teppichs vollſtändig verblichen ſind. Die 

Rückſeite des Teppichs gibt die alten Farben in kaum vermin⸗ 

derter Friſche wieder und vermittelt den Eindruck, den die Far⸗ 

ben einſtens auf die Zeitgenoſſen gemacht haben. Vor dieſem 

Rankenwerk und auf einem Boden, der in merkwürdiger ſche— 

matiſcher, aber weit verbreiteter Art wiedergegeben iſt, ſitzt 

eine Dame. Der Boden iſt zuſammengeſetzt gedacht aus großen 

ſtark umrankten und übereinander gelegten Schollen. Jede 

Scholle iſt ſchraffiert — es ſoll wohl das Gras andeuten — 

und hat als Verzierung eine Blume. Die Dame trägt die 

üppige Modetracht ihrer Zeit: ein weites faltiges Gewand mit 

weiten bunt gefütterten Aermeln?). Das Kleid iſt tief aus⸗ 

geſchnitten und läßt die Schultern frei. Der obere Saum des 

Kleides, wie der Gürtel, ſind mit ſchwarz und weiß gewürfelten 

Borten geſchmückt. Das Haar iſt ebenfalls nach der Sitte 

der Zeit aufgelöſt und fällt in loſen Strähnen über Schulter 

und Nacken. Es iſt merkwürdig hellblond, wir begreifen dieſe 

hellblonde Färbung der Haare, wenn wir hören, daß das die 

Modefarbe jener Tage war, der man, wo ſie fehlte, auch mit 
  

1) Der Platzerſparnis halber iſt von den drei gleichen Mittelbildern 

nur eines in der Abbildung wiedergegeben. 

2) Auf dem einen Bild trägt die Dame ein grünes Kleid auf rotem 

Grund, auf dem zweiten ein rotes auf blaugrünem Grund und auf dem 

dritten hat ſie ein blaues Kleid auf blaugrünem Grund. 
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künſtlichen Mitteln nachzuhelfen ſich nicht ſcheute. Ueber der 

Stirne iſt das Haar durch einen Reif, der mit allerhand Blu— 

men geſchmückt iſt, zuſammengehalten. Dieſer Blumenkranz 

charakteriſiert die Dame als Jungfrau. Sie ſpricht halb auf 

den Beſchauer gerichtet mit erhobenem Zeigefinger mit einem 
etwas phantaſtiſchen Löwen, der ſich ihr zugewendet hat. Er 

hat ſich halb aufgerichtet und hat ſich dabei mit den beiden 

Vorder- und der einen Hintertatze auf das Knie ſeines Gegen— 

über geſtützt. Was ſie dem Löwen zu ſagen hat, ſteht auf 

dem Spruchband, das um die Figur geſchlungen iſt. „Ich 
will die welt lon und will mich zuo dem löwen hon.“ Ich 

will die Welt verlaſſen und will mich zu dem Löwen halten. 
Und die Zeitgenoſſen, die die Tierſymbolik jener Tage kannten, 

verſtanden den Spruch beſſer; ſie wußten, daß der Löwe, an 

den ſich die Dame anſchließen will, das Symbol der Treue 

und Stärke iſt. Und wir erinnern uns dabei der bewegten 
Klagen, die wir über die Untreue der Welt und ihrer Fürſten 
aus dem Munde der beiden Frauen auf dem einen Sigmaringer 
Teppich hörten und verſtehen dann um ſo beſſer, was die Frau 

aus der Welt getrieben hat. Ein anderes Motiv zeigt das 

rechte Randbild. Vor demſelben gerankten dunkelgrünblauen 
Hintergrund wie auf den mittleren Bildern ſehen wir wieder 
eine modiſche Dame in Blau, die diesmal nicht ſitzt, ſondern 
ſteht. Auch iſt ihre Tracht eine andere. Das Kleid iſt hoch 
geſchloſſen, die weiten weiß und rot gefütterten Aermel ſind 

gezaddelt. Die Stelle, wo ſie in das Gewand eingenäht ſind, 

iſt mit epaulettenartigen Zaddeln verſehen. Die Haare ſind 
nicht mehr aufgelöſt, ſondern aufgebunden. Dieſe Dame hält 
einem Hirſch einen Blütenzweig, d. i. ein Liebesſymbol, ent—⸗ 

gegen. Der Hirſch ſteht der Dame gegenüber und hebt das 

eine Vorderbein. Auch dieſe Frau will — das verſtanden die 
Zeitgenoſſen auch ohne Spruchband — aus der Welt fliehen 

und ihre Liebe galt dem Hirſch, d. i. dem Symbol der Sehn⸗ 
ſucht nach Gott. 

Schwieriger iſt die Erklärung des linken Bildes. Vor dem— 
ſelben Hintergrund — er iſt nur diesmal rot in der Farbe —    
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ſehen wir eine Dame in grünem Kleid inmitten einer Fels— 

partie. Sie hat dieſelbe Tracht, wie die Frau des rechten Rand— 

bildes, hochgeſchloſſenes Gewand mit weiten Zaddelärmeln. 

Ihr Haar iſt aufgebunden, ein Blütenkranz kennzeichnet auch 

ſie als Jungfrau. In der einen Hand hält ſie eine Roſa— 

blume, in der andern trägt ſie anſcheinend ein Körbchen mit 

ebenſolchen Blumen. Ihr gegenüber tritt aus einer Felshöhle, 

über die anſcheinend ein kleiner Waſſerfall herabfällt, ein kleiner 

nur mit ſchwarzgeſtreiftem Hemd bekleideter Mann. Haben 

wir es hier mit einem der wilden Leute zu tun, die man ſich 

ja auch als Zwerge und in Höhlen wohnend dachte und hat 

ſich dieſem die Liebe der jungen Dame zugewendet, wie der im 

Rücken der Dame ſtehende kleine Putto andeutet. Ich verhehle 

mir nicht die zahlreichen Bedenken, die dieſer Deutung ent— 

gegenſtehen. 

Wann iſt unſer Teppich entſtanden? Stilkritiſche Beobach— 

tungen geben nur vage Anhaltspunkte, da die Dekorationsweiſe 

ſolcher Teppiche große Beharrlichkeit zeigt. Ein viel beſſeres 

Datierungsmittel gibt uns die Tracht, um ſo mehr als zwei 

Trachten auf dem Teppich dargeſtellt ſind). Da die Vor— 

lagen für die einzelnen Bilder des Teppichs gleichzeitig ent— 

ſtanden ſind, wie die gleichartige Kompoſition und der gleich 

gezeichnete Hintergrund der Bilder zeigt, ſo kann der Tep— 

pich nur entſtanden ſein zu einer Zeit, als beide Trachten 

gleichzeitig in Uebung waren. Wann iſt dieſe Zeit geweſen? 

Die drei Mittelbilder des Teppichs zeigen uns die ältere Tracht. 

Der tiefe Halsausſchnitt der Kleider, das „houbetfenſter“ oder 

„houbetloch“, wie man ihn im Mittelalter ſo anſchaulich nannte, 

erwähnt die Limburger Chronik ſchon um das Jahr 1350 als 

eine Neuerung, und ſeitdem iſt er ein halbes Jahrhundert lang 

von Predigern, Chroniſten, ſtädtiſchen Kleiderordnungen und 
Provinzialkonzilien als unſittlich bekämpft worden, freilich er— 
gebnislos. Noch im Jahre 1405 zeigen dieſen Ausſchnitt die 
Miniaturen einer Handſchrift des Bellifortis des Conrad Kyeſer 

J) Vgl. über die Tracht der Zeit A. Schultz, Deutſches Leben im 
14. und 15. Jahrhundert. Bd. I u. Bd. II.
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in Göttingen. Die weiten Aermel, die das Gewand der Dame 
hat, gehören aber erſt dem Ende des 14. Jahrhunderts und 

dem Anfang des 15. Jahrhunderts an. Sie begegnen uns bei— 

ſpielsweiſe zuerſt in den Bildern der Stuttgarter Handſchrift 

des Rudolf von Ems, die im Jahre 1383 geſchrieben iſt. Im 

Beginn des neuen Jahrhunderts nun, in einer Handſchrift einer 
deutſchen Ueberſetzung des Jacobus de Ceſſolis vom Jahre 
1407 in der Münchner Staatsbibliothek finden wir zuerſt die 

Merkmale der neuen Tracht: hochgeſchloſſene Röcke, Zaddelung 
der Aermel, wie ſie uns die beiden Randbilder zeigen. Es iſt 

kein Zweifel, das Jahrzehnt um die Jahrhundertwende ſah 
das Aufkommen der neuen Zaddelmode und das Verſchwinden 

der früheren Tracht mit den tiefausgeſchnittenen Röcken und 
den langen aber ungezaddelten Aermeln. Und in dieſer Zeit, 

den letzten Tagen des Königs Wenzel und unmittelbar vor den 

Toren des Konſtanzer Konzils iſt unſer Teppich entſtanden. 

Viel wichtiger iſt die Frage nach dem Kreis, in dem der 

Teppich entſtanden iſt. Die Erforſchung der mittelalterlichen 
Teppiche Deutſchlands iſt noch ein junger Zweig der Kunſt— 

geſchichte, und es fehlt an einer Kenntnis genügend ſcharf ab— 
gegrenzter Herſtellungszentren. Seit dem Jahre 1919 beſitzen 

wir in den „Bildteppichen“ von Hermann Schmitz zwar ein 
zuſammenfaſſendes kleines Werk, das dieſen Verſuch macht; aber 

es fehlt dieſem Verſuch noch an einem genügend ſicheren Funda— 
ment, das nur eingehende, vor allem auch archivaliſche Forſchung 

an den Mittelpunkten der Teppichinduſtrie ſchaffen kann. Man 

unterſcheidet heute in Süddeutſchland eine ſüdoſtdeutſche Gruppe, 
bei der Nürnberg eine bedeutende Rolle zu ſpielen ſcheint, und 
eine oberdeutſche mit den Hauptzentren Baſel und Straßburg. 

Daß natürlich bei der leichten Transportfähigkeit ein ſtarker 

Austauſch von Teppichen und in ihrem Gefolge auch von Mo— 
tiven und Stileigentümlichkeiten ſtattgefunden hat, iſt klar und 

macht die Zuweiſung der einzelnen Teppiche noch ſchwieriger. 
So beſtehen zwiſchen den Bafler Teppichen und den Straßburgern 

nahe Beziehungen. Von der Straßburger Teppichinduſtrie 
wiſſen wir ſoviel wie nichts. Es iſt noch nicht einmal der 

7    
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Verſuch gemacht, die ziemlich zahlreichen Elſäſſer Teppiche auf 

Grund der auf ihnen dargeſtellten Wappen einzelnen Beſtellern 
zuzuweiſen. Dazu kommen als weitere Schwierigkeit die großen 
Lücken, die der heutige Teppichbeſtand aufweiſt, wenn wir ihn 

mit dem aus dem Ende des Mittelalters bezeugten vergleichen. 
Allzulange ſind die Erzeugniſſe der Teppichinduſtrie kaum be— 

achtet worden. Ein Baſler Teppich diente zuſammengenäht 
als Plan für den Wagen des Händlers, ein anderer als Decke 
über ein Kerichtfaß. Von den hieſigen Teppichen ſoll der eine 

vor vielen Jahren als Hundedecke verwendet worden ſein, ein 

anderer als Fußbodenteppich vor dem Altar. So wird bei 

fortſchreitender Forſchung noch mancher Ort als Heimſtätte der 

Teppichwirkerei erſcheinen, von dem wir heute noch nichts wiſſen. 
Ich erinnere an Konſtanz, wo uns im Hauſe „zur Kunkel“ die 

Heidniſchwirkerei durch ein Wandgemälde bezeugt iſt, das eine 

Wirkerin darſtellt. An Ort und Stelle iſt dort ebenſowenig 
an Teppichen erhalten wie von den berühmten Glasſcheiben, 

für deren Herſtellung doch Konſtanz ein beſonderer Mittelpunkt 

war. 
Viel beſſer erhalten als in den Gebieten des alten Deutſchen 

Reiches iſt das Erbe der Vergangenheit der Schweiz. Dort 

hat der unſeligſte aller Kriege, der Dreißigjährige, unter dem 

Beſtand alter Kunſtgüter nicht ſo aufgeräumt, wie bei uns. So 

iſt es nicht zu verwundern, daß das Muſeum in Baſel das 
reichſte bodenſtändige Teppichmaterial von Süddeutſchland ent— 
hält und die Wirkerei der ehemaligen Reichsſtadt Baſel iſt 

auch die einzige in Oberdeutſchland, die eingehend erforſcht iſt 

und von der auch das geſamte urkundliche Material vor⸗ 

gelegt iſt. Es iſt das geſchehen in einer großen Publikation 

von Rudolf F. Burckhardt, Gewirkte Bildteppiche des 
15. und 16. Jahrhunderts im hiſtoriſchen Muſeum zu Baſel. 
Leipzig 1923. 

Mit dieſem Werk bekommen wir einen feſten Boden unter 

die Füße; die in dieſem Werk abgebildeten Fabeltierteppiche, 

die Jünglinge und Jungfrauen in Verbindung mit Fabeltieren 

zeigen, ſind zwar etwa ein Menſchenalter jünger als unſer
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Teppich, aber ſie ſtehen in der Farbenwirkung unſerm Teppich 
ſehr nahe. Auf einem dunkelgrünen Hintergrund haben ſie die 
gleichen hellgrünen Ranken, und dasſelbe Blau und Rot als 

Gewandfarbe der Frauen. Dieſelben aufgerollten Blattranken 

wie unſer Teppich aber als Hintergrund zeigt der ſog. Pfaffen— 
weiler Marienteppich ) aus dem Kloſter Gnadental bei Baſel. 

Endlich begegnet das Motiv unſeres Teppichs, die ſitzende 
Dame mit dem Löwen auch auf dem ſchon erwähnten Sig— 
maringer Teppich: Hier ſitzt die Dame zwiſchen zwei Löwen. 
Dieſer Teppich iſt, wie Burckhardt nachgewieſen hat, eine Bafler 

Arbeit. Auch unſer Teppich dürfte nach dem Geſagten dem 

oberrheiniſchen Kreiſe angehören. Und zwar iſt er bei weitem 

der älteſte von dieſer Gruppe, die wir bis jetzt kennen. 

2. Der Muntpratteppich. (Abb. Tafel III.) 

Viel zahlreicher noch als die Teppiche, mit denen Burg und 

Patrizierhaus ausgeſtattet wurden, waren die Teppiche, die zu 

kirchlichen Zwecken dienten. An Feſttagen öffneten ſich die 
Truhen und Schränke der großen Kirchen, und ihre Wände und 
die Rückwände des Chorgeſtühls wurden mit bunten Wirk⸗ 

teppichen belegt, die von den großen Heilstatſachen der Kirche, 
vom Leben und Leiden des Erlöſers oder den Heiligen, denen 
die Kirchen geweiht waren, erzählten. Namentlich als ſog. 
Antependien, als Altarfürtücher fanden zahlreiche Teppiche Ver⸗ 

wendung. Dieſem Zwecke dienten auch unſere religiöſen Tep— 
piche. 

Die letzten zwei Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts brachten 

mit dem Neubau der Kirche des Bickenkloſters eine Reihe von 
Altarweihen, 1484, 1494, 1498, für die unſere Teppiche geſtiftet 

ſein können 2). Der intereſſanteſte von ihnen ſcheint mir der 

Muntpratteppich zu ſein. Er hat eine Größe von 112/184 em. 

1) Siehe S. 89. 

2) Siehe (Glatz) Auszüge aus den Urkunden des Bickenkloſters. 
Z. f. G. O. 32. Bd. 1880. S. 297ff. 
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Viele Antependien zeigen eine Teilung in ein breites Mittel⸗ 
feld und zwei ſchmale Seitenfelder. Man erinnert ſich dabei 

an das Bild, das ein geöffneter Altarſchrein bietet. Die Tei— 

lung iſt auf unſerem Teppich durch zwei ſchmale gotiſche Säul— 

chen herbeigeführt. Alle drei Teile aber werden überdeckt von 
einem gemeinſamen Wolkenhimmel, der mit Sternen beſät iſt. 

Dieſe merkwürdig ſtiliſierten Wolken begegnen auf zahlreichen 
Teppichen und Bildern des 15. Jahrhunderts. Das Mittel— 

bild zeigt uns die Verklärung Chriſti. Wie für alle dieſe Dar— 

ſtellungen aus der Heil. Schrift hatte auch für dieſe Szene die 
Tradition ein gewiſſes Schema geſchaffen, das freilich dem 

einzelnen Künſtler noch weitgehende Freiheit ließ. Im Mittel— 

punkt des Bildes ſteht auf einem kleinen Hügel die verklärte 
Geſtalt des Heilandes, beide Hände zum Segnen erhoben. 
„Und ſeine Kleider wurden helle und ſo weiß wie der Schnee, 

daß ſie kein Färber auf Erden kann ſo weiß machen.“ Pracht— 

voll hebt ſich das in geraden ſchweren Falten herabfallende 

Gewand des Heilands von dem dunklen Grunde ab. Strah— 

lendes Licht geht von ihm aus und blendet die drei Jünger 

Petrus, Jakobus und Johannes, die Jeſus auf den Berg be— 

gleitet haben. Sie ſtehen im Vordergrund auf einer blumigen 

Wieſe. Petrus verhüllt ſeine Augen mit der einen Hand. 

Sein Gegenüber tut dasſelbe mit dem Mantel. Und der dritte 

Jünger iſt in die Knie gefallen und bedeckt ſein Antlitz mit 

beiden Händen. Er macht es dadurch möglich, daß der ver— 

klärte Heiland im Hintergrund in ſeiner ganzen Geſtalt ſicht— 

bar iſt. An den Glanz des Heilands gewohnt ſind Elias und 
Moſes, die ebenfalls erſchienen ſind. Zwiſchen dem Hügel des 

Hintergrunds ſchauen ſie voll ernſter Spannung auf das Schau— 

ſpiel, das ſich ihren Augen bietet. Moſes kennt man an den 

feurigen Strahlen, die von ſeinem Haupte ausgehen und die 

ihm geblieben ſind ſeit ſeinem geheimnisvollen Verkehr mit 

Gott auf Sinai. Elias trägt die Tiara. Gott Vater aber 

erſcheint auf einer Wolke und verkündet, wie uns das Spruch⸗ 

band ſagt: „Conkortare Domine Jesu!“ Das heißt: „Sei ſtark, 

o Herr Jeſu!“ Wir erwarten hier ein anderes Wort: „Hio 
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est filius meus dilectus, in quo mihi bene complacui!“ Dies 

iſt mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. 

Matth. 17, 5. Ein zweites Spruchband, das von Petrus aus⸗ 
geht, enthält die Worte: „bonum est nos hie esse!“ „Hier iſt' 

gut ſein.“ Es iſt der Anfang der bekannten Worte, die Petrus 

ſprach. Dieſe Darſtellung aus dem Leben Jeſu wird flankiert von 
zwei Heiligenfiguren. Sie ſtehen vor einem Hintergrund aus rotem 
Granatapfeldamaſt. Das aufgelöſte Haar der beiden wird auf 
dem Kopfe durch ein Kränzchen zuſammengehalten. Das Haar 

ſelbſt iſt z. T. merkwürdigerweiſe aus Menſchenhaar gewirkt, 
dem Haar der Wirkerin oder der Stifterin. Die Heilige des 
rechten Seitenfeldes hält in der einen Hand einen Zahn, in 

der andern einen Hammer und Meißel. Es iſt Apollonia, eine 
Martyrin des dritten Jahrhunderts, von der die Legende er— 
zählt, daß ihr die Zähne mit einer glühenden Zange oder mit 

Hammer und Meißel ausgeſchlagen wurden. Ihr Gegenüber 
trägt eine große Kerze; es iſt die heilige Genoveva von Paris. 

Die Legende erzählt von ihr, ſie habe ſchon durch die Berüh— 
rung mit der Hand eine bereits erloſchene Kerze wieder zum 
Aufflammen gebracht. 

Wenn wir nach den Stiftern, der Entſtehungszeit und Her⸗ 

kunft des Teppichs fragen, ſo geben uns dieſes Mal die Wap⸗ 
pen in der rechten unteren Ecke des Teppichs beſtimmtere An— 
haltspunkte. Es ſind die Wappen des Konſtanzer Geſchlechts 

der Muntprat und des Ravensburger Geſchlechts der Mötteli. 
Der Stifter war alſo nach der üblichen Anordnung der Wap— 

pen ein Muntprat. Es haben mannigfache Familienverbin— 

dungen zwiſchen dieſen beiden reichen Familien beſtanden, die 

zudem noch Teilhaber desſelben Geſchäftes waren. Es war 

ſchon damals wie heute, man wollte das Kapital nach Mög— 
lichkeit zuſammen erhalten. Aus ſtiliſtiſchen Gründen und aus 
dem Vergleich mit andern Teppichen kann der Teppich nur am 

Ende des 15. Jahrhunderts entſtanden ſein. Darnach können 
die Wappen nur angehört haben Rudolf Muntprat, der mit 

Eliſabeth Mötteli, der Tochter des Ravensburger Kaufherrn 
Walther Mötteli verheiratet war und wohl im Jahre 1479 ge⸗  
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ſtorben war!). Die Muntprat ſtammten aus Italien und waren 

urſprünglich Kawerſchen, d. h. ſie liehen Kapitalien aus gegen 
Zins, was im Mittelalter verboten war. Sie entwickelten ſich 

aber bald zu einem der mächtigſten Handelshäuſer am Boden— 
ſee. Dieſer Rudolf Muntprat war der Sohn des Liutfried 

Muntprat, einer der reichſten Leute von Süddeutſchland, die 

wir um 1430 nachweiſen können. Beide Familien, die Mötteli 
und die Muntprat waren Mitglieder der großen Ravensburger 
Handelsgeſellſchaft. Dieſes erſte große Handelshaus, das die 
deutſche Geſchichte kennt, hatte die ausgedehnteſten Handels— 
beziehungen auf dem ganzen Kontinent. Seine Kontore ſind 

in Spanien in Valencia und Saragoſſa, in Italien in Mai— 

land und in Genua, in Frankreich in Lyon und in Avignon, 

aber auch in Flandern geweſen. Der Haupthandelsartikel war 
urſprünglich die Leinwand der Bodenſeeſtädte. Das Kapital 

der Geſellſchaft betrug im Jahre 1497, zu einer Zeit, als die 
Geſellſchaft nicht mehr in voller Blüte ſtand, über eine Million 
in Gold, wobei die veränderte Kaufkraft des Geldes nicht in 

Rechnung gezogen iſt?). In den Dienſten der Geſellſchaft war 
Rudolf Muntprat einſtens in Barzelona geweſen. Auch ſonſt 

hatte Rudolf wechſelvolle Schickſale gehabt. Er war einſtens 
zuſammen mit einem Ulmer Kaufmann von dem genialen Raub— 
ritter Hans von Rechberg überfallen und auf der Burg Ram⸗ 
ſtein im Schwarzwald in ſchwerem Gefängnis gehalten worden. 
Der Raubritter hatte es natürlich auf den reichen Kaufmann 

abgeſehen und verlangte für die Freilaſſung 4200 fl., eine un⸗ 
geheure Summe für jene Zeit'). 

Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts erhielt das 
Kloſter St. Klara ſtarken Zuzug aus den Bodenſeeſtädten. Es 

waren die Patrizier und Großkaufleute, deren Töchter faſt aus— 
  

1) Siehe Stammtafel Oberbad. Geſchlechterbuch III S. 172 und 

Aloys Schulte, Geſchichte der großen Ravensburger Handelsge— 

ſellſchaft. I. S. 189. 

2) Ueber dieſe Verhältniſſe der Geſellſchaft Schulte J. 

3) Ueber Rudolf ſ. Schulte J. S. 190. Seine Witwe lebte auch 
noch 1480, ſ. unten.



  

  

  

—
 

Die Bildteppiche der Villinger Altertümerſammlung. 103 

ſchließlich in den Mauern des Kloſters ihre Zuflucht fanden. 
Es begegnen uns unter den Konventfrauen nicht weniger als 
drei Glieder des Hauſes Mötteli, ebenſo viele aus dem Hauſe 
der Sattler von Croaria u. a. Aber kein Glied der Familie 

Muntprat iſt dabei). Trotzdem ſtand gerade die Gattin unſeres 
Rudolf Muntprat, Eliſabeth Muntprat, geb. Mötteli in nahen 
Beziehungen zum Kloſter. Als die zweite Gründerin des Kloſters, 

Urſula Heiderin von ihrem Mutterkloſter Valdun bei Feldkirch 
mit noch ſieben Frauen nach Villingen reiſte, ſtiegen ſie in 

Konſtanz im Hauſe der Eliſabeth Muntprat ab und nahmen 
dort vom 18.— 22. April 1480 ihre Herberge. „Sie empfing, 
ſo erzählt uns die Chronik des Kloſters, die lieben Gäſte mit 

großen Freuden in ihr Haus, wollte ſie auch nicht hinweg laſſen, 

bis ſie ein Tag oder zwei ausgeruht hätten.“ Sie erzeigte ihnen 
viel Ehr und Liebe, desgleichen ihr lieber Herr Sohn Liutfried 

Muntprat. Der hatte „eine Borkirchen“, d. h. eine Empore in 

der Barfüßerkirchen (jetzt profanierte Franziskanerkircheß. Da 

waren ſie eingeſchloſſen, laſen ihre Tagzeit nach alter Ordnung, 
als ob ſie in einem beſchloſſenen Kloſter wären?). Es iſt klar, 

daß mit dem Aufenthalt ſich die Beziehungen zwiſchen Kloſter 

und der Familie Muntprat nicht erſchöpften. Unter den zahl⸗ 
reichen geiſtlichen Inſtituten, die von der Handelsgeſellſchaft 
Zuwendungen erhielten, erſcheinen auch die Schweſtern von 

Villingen, das iſt unzweifelhaft das Bickenkloſter, das in vier— 
mal 21 Gulden erhielt und 1520 noch einmal 4 Guldens). 
So iſt vielleicht zu einer der Altarweihen von 1484 oder 
1494, wo beide Male Altäre zu Ehren des allerheiligſten 

Salvators geweiht wurden, dieſer Teppich vom Hauſe 
Muntprat geſtiftet worden. Und dieſe Annahme erhält noch 
eine weitere Stütze durch das Bild ſelbſt. Burckhardt hat 

gerade für die unſerem Teppich naheſtehende Teppichgruppe von 

Hermetſchwil gezeigt, wie dort die dargeſtellten Heiligen in nahen 
  

1) Chronik des Bickenkloſters zu Villingen, herausgegeben v. Glatz. 
151. Publ. des Literar. Vereins Stuttgart. S. 144ff. 

2) Glatz, Chronik S. 29. 

3) Schulte S. 226.     
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Beziehungen zu den Stiftern der Teppiche ſtehen. Apollonia 

aber wie die Heilige auf unſerem Teppich heißt die eine Tochter 

der Eliſabeth Muntprat ). Man würde in der andern gerne 

Brigitta ſehen, die ebenfalls mit einer Kerze dargeſtellt wird — 

denn Brigitta hieß eine zweite Tochter der Eliſabeth Munt— 

prat — wenn dieſe Heilige in den oberrheiniſchen Landen be— 

kannt geweſen wäre. Das iſt aber, wie mir Dr. Feurſtein 

mitteilt, nicht der Fall. 

Mit dieſen Ergebniſſen iſt uns auch die Suche nach dem 

Herſtellungsort unſeres Teppichs erleichtert. Wir werden nun 

unſere Augen zunächſt nach dem nahegelegenen Baſel lenken. Aber 

wir werden zunächſt enttäuſcht. Baſel ſelbſt hat an religiöſen 

Bildteppichen nahezu nichts erhalten. Begreiflich, die bilder— 

feindliche Reformation Zwinglis hat im Gebiet von Baſel 

gründlich damit aufgeräumt. Nun bringt aber Burckhardt in 

ſeinem Werk eine Reihe Antependien, deren Entſtehung er in 

das Kloſter Hermetſchwil (Kanton Argau) verlegt. Ein Altar— 

vorſatz mit fünf weiblichen Heiligen zeigt denſelben Hintergrund 

nach Farbe und Motiv, wie der Hintergrund, den die bei— 

den Heiligen auf unſerem Teppich haben. Auch Faltenwurf 

und Gewandung der dort dargeſtellten Verona ſteht dem 

unſerer Apollonia ſehr nahe. Auch der Altarvorſatz von Muri— 

Gries, die Geburt Chriſti zwiſchen Heinrich II. und Kunigunde dar⸗ 

ſtellend, zeigt eine ähnliche architektoniſche Trennung des Mittel— 

bildes von den beiden Heiligen. Der Kopf des hl. Joſef auf dieſem 
Bild erinnert ſehr ſtark an den Kopf des Moſes auf unſerm Tep⸗ 

pich. Freilich die Ausführung iſt auf all dieſen Teppichen derber und 

roher als auf unſerm 2). Andererſeits ſtehen auch einige elſäſſiy 

ſche Teppiche zu unſerm Teppich in Beziehung. Geſichtsaus— 

druck und Hände der reitenden Dame auf dem Teppich mit 

der Darſtellung aus der Geſchichte des Buſant erinnern ſehr ſtark 

an Apollonia und Genoveva unſeres Teppichs. Die überſchlanken 

1) Siehe Stammtafel Oberbad. Geſchlechterbuch 3, 172. Apollonia bei 
Schulte nicht erwähnt. S. 189. 

2) Ru dolf F. Burckhardt, Gewirkte Bildteppiche des 15. und 

16. Jahrhunderts im hiſtoriſchen Muſeum zu Baſel. S. 41 u. 42.  
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Hände, die Betty Kurth als bezeichnend für die elſäſſiſchen 

Teppiche anführt, finden ſich auch auf unſerm!). Auch der 
elſäſſiſche Teppich mit der Geſchichte der Königin von Frank— 

reich und dem ungetreuen Marſchalk zeigt manche Parallelen 

zu unſerm Teppich. Andrerſeits zeigen die elſäſſiſchen Teppiche 
namentlich in der Behandlung des Hintergrunds ſtarke Ab— 

weichung von dem Stil unſeres Teppichs. Wo das verbindende 
Zentrum zwiſchen Hermetſchwil und dem Elſaß gelegen iſt, 

dürfte keinem Zweifel unterliegen. Es iſt wahrſcheinlich Baſel, 

der alte Hauptort der Teppichwirkerei am Oberrhein, und dort 

wird auch unſer Teppich entſtanden ſein. Einen weiteren An⸗ 

haltspunkt zur Beſtimmung der Herkunft des Teppichs wird 
vielleicht einmal das kleine weiße Reh oder Einhorn bieten, 

links von Apollonia dem Wappen gegenüber, wenn wir einmal 
über ſolche Marken beſſer unterrichtet ſind. 

Wohl 80 Jahre ſind verfloſſen ſeit der Entſtehung unſeres 
Minneteppichs, aber es iſt eine Zeit, in der kühne Neuerer, die 

ebenfalls am Oberrhein heimiſch waren, der Malerei ganz neue 

Bahnen wieſen; ſie entdeckten die Natur und die Landſchaft 

und verſuchten ſich in kühner Entdeckerfreude in ihrer Nach— 
ahmung. Dieſe Errungenſchaften drangen nun freilich zunächſt 

zögernd in den konſervativen Stil der Teppichwirkerei ein, 
und wir ſpüren auch in unſerem Teppich einen Hauch des neuen 

Geiſtes. Wir freuen uns der bunten Blumenwieſe mit leib— 

haftigen Schneeglöckchen, Erdbeeren, Glockenblumen und Aſtern, 

auf der ſich die Verklärung Chriſti vollzieht; wir folgen den 

taſtenden Verſuchen des Künſtlers, den Raum nach der Tiefe 
zu geſtalten. Es iſt ihm nicht ganz gelungen; die Köpfe des 

Moſes und Elias ſind ihm für die Perſpektive allzu groß ge⸗ 

raten. Aber gerade das Stammeln des Kindes in einer Sprache, 

die es noch nicht beherrſcht, gibt ihr einen eigenartigen 
Reiz. Wir haben unſere Freude an den ungelenken, ſo aller 
Poſe fremden Bewegungen, mit denen die drei Apoſtel ihr 

Auge gegen das blendende Licht zu ſchützen ſuchen. Welch 

1) Betty Kurth, Mittelhochdeutſche Dichtungen auf Wirkteppichen 
des 15. Jahrhunderts. Jahrbuch des a. h. Kaiſerhauſes, Bd. 32. S. 243. 
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köſtliche Friſchheit ſpricht nicht aus den erſtaunten Zügen der 

beiden Geſtalten des Alten Teſtaments! Welch beſtrickender 

Liebreiz liegt nicht auf den friſchen naiven Mädchengeſichtern 

der beiden jugendlichen Heiligen? Die reine, treuherzig kind— 

liche Kunſt dieſer Primitiven geht unſerm Herzen näher, als die 

gepflegtere, aber auch bewußtere Kunſt der Renaiſſance. Und 

mitbeſtimmt werden dieſe Eindrücke durch eine friſche mit ſatten 

Tönen arbeitende Farbigkeit. Man hat nicht umſonſt geſagt, 

der Schlüſſel zu der farbenfrohen Kunſt eines Grünewald und 

Baldung liegt in dieſen farbenprächtigen Bafler Teppichen. 

Ja man könnte, wenn man an Böcklin denkt, noch weiter 

gehen und fragen, liegt dieſe Farbenfreude dem ſüdalaman— 

niſchen Volke nicht überhaupt im Blute? 

3. Der Marienteppich. (Abb. Tafel IVa.) 

In eine andere Welt verſetzt uns das zweite unſerer ge⸗ 

wirkten Antependien, das die Krönung Mariä zwiſchen zwei 

Heiligen darſtellt. Es hat eine Größe von 128/210 em. 

Maria, ſo erzählt die Legende, ſei nach ihrer Himmelfahrt von 

den vornehmſten Fürſten des Himmels vor den Thron der 

heiligſten Dreifaltigkeit geführt worden. Maria fiel auf die 

Knie nieder und betete den Dreieinigen Gott an. Die Engel 

brachten ein königliches Feierkleid, womit ſie bekleidet wurde 

und die Seraphine brachten die Krone des ewigen Reiches 

und überreichten dieſelbe der heiligſten Dreifaltigkeit. Der Vater 

und der Sohn ſetzten ſie auf das jungfräuliche Haupt und 

krönten Maria. 
Während die frühere Kunſt die Krönung nur durch Chriſtus 

vollziehen läßt, halten ſeit dem 15. Jahrhundert Gott Vater 

und Sohn gemeinſam die Krone über das Haupt von Maria. 

Sie ſitzen gewöhnlich auf einem Thron, und die Taube ſchwebt 

über ihnen. Maria ſelbſt kniet, die Hände faltend zu ihren 

Füßen und iſt dem Beſchauer zugekehrt. Unendlich oft iſt dieſe 

Szene auf Bildern und Altären in Plaſtik und Malerei wieder⸗ 

holt worden. Zu beiden Seiten der Krönung gleichſam als 

Zuſchauer ſtehen zwei Heilige. Die Heilige mit dem Blumen⸗ 
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korb iſt die Märtyrerin Dorothea. Die Legende erzählt von 
ihr: auf dem Wege zur Richtſtätte habe ein junger Rechtsan— 

walt die Märtyrerin gebeten, ihm Blumen und Roſen aus 
dem Garten ihres Bräutigams zu ſenden. Sie ſagte es 

ihm zu und, nachdem ſie den Todesſtreich empfangen hatte, 
brachte ein Engel Theophilus friſche rote Roſen und liebliche 

Früchte und verſchwand. Der Heilige auf der andern Seite 
kann nur der heilige Jakobus ſein, der gern in der Tracht des 
Kompoſtelapilgers dargeſtellt wird. 

Wir haben in den beiden Heiligen wahrſcheinlich wieder die 

Namenspatrone der beiden Stifter. Wer dieſe geweſen ſind, dar— 
über kann man nur vage Vermutungen äußern. Denn es fehlen 

auf dieſem Teppich die Wappen, die uns zur Beſtimmung der 

Stifter einen ſicheren Weg weiſen. Das eine iſt ſicher, daß 
auch dieſer Teppich nur von geldmächtigen Händen dem Kloſter 

geſtiftet ſein kann. Und da fällt unſer Blick wieder auf die 
reichen Kaufmannsfamilien, deren Töchter in der Zeit, als der 

Teppich entſtanden iſt, ſo zahlreich in unſerem Kloſter ſaßen. 

Dorothea heißt beiſpielsweiſe eine andere Tochter Rudolf 
Muntprats. Haben wir hier die Stifter zu ſuchen? Es müſſen 

das leere Vermutungen bleiben, aber wir wollen nocheinmal 
auf ſie zurückkommen, wenn wir von Technik und Stil des 
Teppichs reden. Auch dieſe geben uns zunächſt manche Rätſel 
auf. Es iſt mir nicht gelungen, unter der großen Anzahl von deut— 

ſchen und ſchweizeriſchen Teppichen, die mir während meinen 

Unterſuchungen bekannt geworden ſind, auch nur einen zu fin⸗ 

den, der mit unſerm Marienteppich zuſammenginge. Fremd⸗ 
artig muten uns ſchon die Geſichtszüge der auf dem Teppich 

dargeſtellten Perſonen an. Das ſind keine Patrizier, Männer, 
Frauen und Töchter, aus irgendeiner ſüddeutſchen Reichsſtadt, 

wie wir ſie aus dieſer Zeit ſo gut aus unzähligen Tafelbildern, 
Holzplaſtiken kennen. Ja aus den Geſichtszügen des Heilands 
glaubte ich ſchon lange, ehe ich mich eingehender mit den Tep⸗ 
pichen beſchäftigte, typiſch franzöſiſche Charakterzüge herauszu⸗ 

leſen. Und nach dieſer Richtung weiſt auch die Wirktechnik 
des Teppichs, die von unſern oberrheiniſchen Teppichen ver⸗   
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ſchieden iſt. Während man für unſere oberrheiniſchen Teppiche 

mit ihren ſtark umriſſenen Konturen ſich kolorierte Holzſchnitte 

als Vorlagen denken mag, verzichtet der Wirker unſeres Marien— 

teppichs auf dieſe linearen und zeichneriſchen Mittel für die 

Modellierung und arbeitet mehr mit maleriſchen, indem er 

mit Tönen modelliert und ſie abſtuft und ineinander übergehen 

läßt. Das tritt beſonders in der verſchiedenen Behandlung 

der Geſichter der beiden Wirkteppiche hervor. Während der 

oberrheiniſche Wirker meiſtens die einzelnen Töne unvermittelt 

nebeneinanderſetzt, bedient ſich die niederländiſch-franzöſiſche 

Technik der ſog. hachures, Schraffuren oder Verzahnungen. 

Dieſe Technik läßt die eine Farbe in Strähnen auslaufen, 

zwiſchen die die neue Farbe ſchon eingreift und erreicht da— 

durch einen allmählichen Uebergang von einer Farbe zur andern 

oder von einem dunkleren Ton zu einem helleren. Dieſe Tech— 

nik kennt zwar auch der oder die Wirkerin des Muntprattep⸗ 

pichs und anderer ſpäterer Bafler Teppiche, aber ſie weiß ſie 

nicht recht zur Modellierung zu benutzen, während der Wirker 

des Marienteppichs ſie mit virtuoſer Kunſt übt. Endlich führt 

uns die Dekorationsweiſe des Hintergrunds auf ſichern Boden. 

Die Sitte, den Hintergrund mit einzelnen Blumen zu beſtreuen, 

iſt geradezu bezeichnend für eine Gruppe von franzöſiſchen Tep⸗ 

pichen, die ſeit dem letzten Jahrzehnt des 15. bis gegen die 

Mitte des 16. Jahrhunderts in der Umgebung von Tours in 

der Touraine gefertigt wurden. Die Franzoſen nennen dieſe 

Teppichgruppe à tleurettes oder à mille fleures. Und dieſer 

Gruppe iſt auch unſer Marienteppich zuzuweiſen. Wie iſt der 

Teppich von der Touraine in das einſame Schwarzwaldkloſter 

hierher gekommen? Da könnte man wieder an die große Han— 

delsgeſellſchaft, von deren Genoſſen ja zahlreiche Töchter im 

hieſigen Kloſter ſaßen, als Mittlerin denken. Wir wiſſen jetzt, 

daß Bildteppiche, gemalte und gewirkte, zu den Artikeln ge⸗ 

hörten, deren Beſtellung die Geſellſchaft beſorgten). Sie wur⸗ 

den in Flandern beſtellt und gingen an ſpaniſche Abnehmer 

1) Schulte U. S. 114ff.  
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nach Saragoſſa oder andern ſpaniſchen Orten. Warum konnte 

nicht einmal ein ſolcher Teppich für eigene Rechnung beſorgt 
werden? 

Doch eine andere Möglichkeit ſcheint mir die wahrſchein— 

lichere zu ſein. Merkwürdigerweiſe zeigt der Muntpratteppich 
einen ähnlichen Blumengrund. Der Hintergrund rechts des 
Heilands iſt mit den gleichen Blumen beſtreut wie unſer 

Marienteppich. Zwar hat auf der linken Seite des Heilands 

der Künſtler dieſe Dekorationsweiſe wieder verlaſſen, und er 
läßt dort einige wenige Blumen in natürlicher Weiſe aus dem 

Boden des Hintergrundes hervorſprießen. Man hat den Ein— 

druck, als ob das neu erwachte naturaliſtiſche Gefühl ſich gegen 

die rein dekorative Behandlung des Hintergrunds ſträubte. 

Jedenfalls aber hat der Wirker des Muntpratteppichs, der 
unzweifelhaft am Oberrhein entſtanden iſt, unſern Marien— 

teppich oder andere dieſem ſehr naheſtehende Teppiche gekannt 

und als Vorbild für den Hintergrund benutzt. Denn alle 

Blumen des Hintergrundes des Muntpratteppichs begegnen uns 

auf dem Marienteppich wieder. Ja ſie ſind ihm oder einem 
ſehr nahe verwandten Teppich geradezu entlehnt. Will man 

nicht annehmen, daß unſer Marienteppich dem Wirker des 
Muntpratteppichs geradezu als Vorlage für die Dekoration des 
Hintergrundes vorgelegen hat, ſo mag man daran denken, daß 
eine Werkſtatt, die in niederländiſch-franzöſiſcher Technik arbeitete, 

am Oberrhein ſich niedergelaſſen hat, mochte nun der Meiſter 

dieſer Werkſtatt ſelbſt aus Frankreich ſtammen oder mochte er 

dort nur ſeine Kunſt gelernt haben. 1474 arbeitete ein ſolcher 
Meiſter auf Schloß Rötteln im Breisgau. Und der Reiſende 

von Waltheim wurde auf ihn aufmerkſam gemacht wegen ſeiner 

fremdartigen Wirktechnik und beſuchte ihn dort. Jedenfalls 

ſteht auch unſer Marienteppich dem Muntpratteppich nahe, und 

das iſt eine weitere Stütze für meine Vermutung, daß auch er 

aus den Kreiſen der reichen Kaufmannsfamilien ſtammt. 
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Die geſtickten Teppiche. 

1. Dreikönigsteppich. (Abb. Tafel IVb.) 

Außer dieſen gewirkten Teppichen beſitzt die Altertümerſamm— 

lung noch zwei geſtickte Teppiche. Dieſe geſtickten Teppiche be— 
gannen beſonders im 16. Jahrhundert Mode zu werden und 

erſetzten allmählich die teureren Wirkteppiche. Die Technik, 
in dem die Teppiche geſtickt ſind, iſt der ſog. Bildſtich. Man 
ſpannte den Arbeitsfaden über die ganze Breite der Fläche von 

einer Kontur zur andern und überſtickte ihn wieder zurückgehend 
mit langen Stichen. So legte man nun Stich an Stich und 
bedeckte die ganze Fläche. Man könnte ſich denken, daß dieſe 

Teppiche im Kloſter St. Clara ſelbſt geſtickt wurden. 

Das Wolltuch, auf das die Anbetung der Dreikönige geſtickt 

iſt, iſt aus mehreren nicht einmal ganz gleichfarbigen Stücken zu— 
ſammengeſetzt, von denen einige Stücke ſchon einmal verwendet 

waren. Die Größe des Teppichs iſt 165/90 em. Es war 

keine ſchlechte Vorlage, die die Stickerin benutzt hat. Sie er— 

zählt uns den Vorgang in der ſchlichteſten, einfachſten Weiſe, 
und die Erzählung bewegt ſich ganz im Rahmen der ſchwäbi— 

ſchen Tradition. Wie auf dem Altarbilde zu Kolmar, das in 

die Schule Martin Schongauers gehört, ſpielt die Szene unter 

dem Dach einer Holzhütte, zwiſchen deren Pfoſten der Blick in 

die Ferne ſchweifte auf eine Landſchaft, wie ſie uns in dem 

Hegau mit ſeinen mit Burgen bekrönten Kuppen vertraut iſt. 
Auf einem einfachen ſchlichten Holzſtuhl, deſſen geſpreizte 

Beine eben noch unter dem Mantel hervorſchauen, ſitzt Maria 

in jugendlicher Anmut, das Chriſtuskind auf dem Schoße. 
Wie auf dem Altarbilde in Bräunlingen aus der Werkſtatt Jörg 

Stockers von Ulm greift dieſes in kindlicher Harmloſigkeit nach 

den Goldfüchſen, die ihm der älteſte der drei Könige darbietet. 

Hinter Maria ſteht in derber Kleidung mit dem üblichen Knoten— 

ſtock ein ältlicher Mann, Joſef. Mit der erhobenen Rechten 

und geöffnetem Mund drückt er ſein Staunen aus über den 
unerwarteten Beſüch, den das Chriſtuskind bekommt. Die drei 
Könige vertreten nach alter Tradition die drei Lebensalter des 
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Menſchen. Mit Ausnahme des Mohren tragen ſie einfache 
Gewänder, es fehlt hier das ſo beliebte Prunken mit Brokat 
und andern koſtbaren Stoffen, das uns auf ſo vielen Drei— 
königsdarſtellungen begegnet. Der Greis iſt niedergekniet und 
hat ſeine Kronenmütze auf den Boden gelegt. Der zweite der 
Könige in rüſtigem Mannesalter trägt in der einen Hand eine 
goldene Monſtranz. Er iſt eben im Begriff hinzuknieen. Der 
dritte, der Mohr, iſt mit leichtem Humor behandelt, er iſt der 
modiſche Stutzer jener Zeit; er greift, wie auf dem Kolmarer 
Bild Schongauers, eben nach ſeinem phantaſtiſchen Kronenhut 
und in der andern Hand trägt er ein reich verziertes Horn auf 
hohem Fuße. Das Horn iſt das Symbol der Salbung der 
Könige. Das ganze iſt ſchlichteſte, anſpruchsloſeſte Volkserzäh— 
lung unter Verzicht auf jegliches Beiwerk!). 

Wer der Stifter und Verfertiger des Altarfürtuches iſt, dar⸗ 
über etwas zu ſagen fehlt uns jeder Anhaltspunkt. 

Daß das Antependium zum Schmucke des rechten 1484 ge⸗ 
weihten Seitenaltars diente, der neben andern Heiligen auch 
den drei Königen geweiht war, iſt wohl wahrſcheinlich. Der 
Stil des Teppichs weiſt ihn in den Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts. 

2. Der Teppich der Sattler von Croaria. 
(Abb. Tafel V.) 

Viel beſſer ſind wir über den zweiten der geſtickten Teppiche 
unterrichtet. Seine Größe beträgt 130/78 em. Auf einem mit 
heimiſchen Blumen verzierten Boden und einem ſchön gerankten 
Hintergrund iſt ohne jeden architektoniſchen Rahmen die Dar⸗ 
ſtellung der Geburt Chriſti zwiſchen zwei Heiligen aufgeſetzt. 
Wie auf dem Dreikönigsteppich entzückt uns auch hier die 
ſchlichte Einfachheit, mit der das Weihnachtswunder erzählt 
wird. In einer dürftigen Hütte liegt das Kindchen in einer 
Krippe zwiſchen Maria, die in ſchlichter Jungfräulichkeit voll 

5 Hugo Kehrer, Die Heiligen drei Könige in der Legende und 
in der deutſchen bildenden Kunſt. Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte. 
Heft 53.  
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tiefer Erregung die Hand an die Bruſt ſchlägt, und Joſef. 

Dieſer, ein ältlicher Mann in Mönchstracht, hält mit der einen 

Hand die Kerze, mit der andern ſucht er das flackernde Licht 

gegen den Luftzug zu ſchützen. Ein genrehafter, leicht humo— 
riſtiſcher Zug, der auch ſonſt in der ſchwäbiſchen Kunſt be— 

gegnet. Wie immer, ſo ſind auch hier unmittelbar hinter der 

Gruppe Ochs und Eſel treuherzige Teilnehmer des wunderbaren 
Ereigniſſes, ebenſo wie die Hirten, die behaglich zum Fenſter 
hereinſchauen. Durch das andere Fenſter erblickt man die Zinnen 

von Bethlehem, während man durch die große ſeitliche Tür— 
öffnung in der Ferne die Engelsbotſchaft an die Hirten ſchaut. 

Das Bildchen bewegt ſich in den Bahnen der ſchwäbiſchen Tra— 

dition. Die zuſchauenden Hirten, der mit der Kerze leuchtende 

Joſef begegnen uns auch auf Bildern von Herlin und Schaffner. 

Der Heilige, der auf der linken Seite ſteht, iſt Franz von Aſſiſi. 
Er breitet die Arme aus, und auf ihn zu ſieht man den geflügel— 
ten Crucifixus ſchweben, einen Seraph, der ſich von der Höhe 
des Himmels niederließ und von dem Franziskus die Wund— 

male Chriſti an ſeinen Händen und Füßen und an der Seite 
empfing. Sein Gegenüber iſt, wie die Lilien auf ſeinem Mantel 

zeigen, St. Ludwig, Erzbiſchof von Toulouſe, und Vetter Lud— 
wigs IX. von Frankreich. Er entſagte der Krone von Neapel 

und wurde zuerſt Franziskaner, dann Biſchof. Beide alſo 
ſind ausgeſprochene Franziskanerheilige, und wir erinnern uns, 

daß die Klariſſinnen nach der Ordensregel des hl. Franziskus 
lebten. Dieſer Teppich alſo iſt beſonders für unſer Kloſter 

und vielleicht auch in ihm angefertigt worden. 
Wer war der Stifter? Die Wappen zu beiden Seiten des 

Weihnachtsbildchens ſind die Wappen des Konſtanzer Geſchlechts 
der Sattler von Croaria und der von Münchwil. Andreas von 

Croaria aber war in dritter Ehe mit Urſula von Münchwil 
verheiratet.!). Dieſer Andreas von Croaria führt uns wieder 

in den Kreis der Ravensburger Handelsgeſellſchaft. Wir kennen 
ſeine Perſönlichkeit jetzt genau; er war, wie Schulte ſagt, einer 
der erſten Köpfe der Geſellſchaft, er war zunächſt im Dienſte 

1) Siehe Stammtafel Oberbad. Geſchlechterbuch u. Schulte ] S. 197.
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der Geſellſchaft in Genua, dann von 1475 ab regelmäßig Leiter 
der Geſchäfte der Geſellſchaft in Brügge. Von dahin kam er 

auf alle Antwerper und Frankfurter Meſſen. Er ſtarb vor 1503. 

Von der Familie Sattler von Croaria waren drei Nonnen 
im hieſigen Klariſſinnenkloſter: Dorothea, 1485 eingetreten, 
Anna im Alter von 9 Jahren 1492 eingetreten und Agnes 

1498 eingetreten ). Von dieſen waren zwei, darunter Anna 
von Croaria, Kinder von Andreas. Anna hat ſich 1531 gegen 

die Verſuche des Franziskaner Provinzials Hermann, die beiden 
Franziskanerklöſter in Villingen für die Reformation zu gewinnen, 
gewehrt und ſich 1532 in dieſer Sache auch an den Grafen 
Friedrich zu Fürſtenberg um Schutz gewandt. Nur durch die 
Unterſtützung dieſes Grafen iſt das Kloſter 1533 von dieſen 
Verſuchen endgültig befreit worden?). 1550 begegnet uns 

Anna von Croaria nochmals, ſie hat damals eine Waſſerleitung 
aus bleiernen Deucheln vom Kloſterhof bis in die Kloſterküche 

legen laſſen?). Sie iſt wohl die Stifterin unſeres Teppichs. 

1) Siehe Glatz, Chronik des Kloſters. S. 146 ff. 

2) Baumann, Zur ſchwäb. Reformationsgeſchichte, im Freiburger 
Diözeſanarchiv X. Bd. S. 107ff. 

3) Glatz, Auszüge aus den Urkunden des ii Z. f. G. — 
32. Bd. 1880. S. 304. Nr. 149. 
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Ein Bildnis des Grafen 
Wilhelm Werner von Zimmern 
(1485 — 1575) in der Fürſtlichen 

Gemäldegalerie zu Donaueſchingen. 
Von 

Pfarrer Dr. Feurſtein. 

Hierzu Tafel VI. 

Unter den unbenannten Porträts der Fürſtlich Fürſtenbergi— 
ſchen Gemäldegalerie fällt das vorzügliche Bildnis eines Mannes 
in Schwarz auf, der in Barett und Schaube gekleidet ſinnend 

nach rechts blickt, indes die leicht zuſammengelegten Hände den 
Roſenkranz halten. Im Hintergrund eine Landſchaft mit hoch⸗ 
ragender Burg, deren beſtimmte Formen wohl mehr als dekora— 
tives Beiwerk ſein wollen. Das Bild, Nr. 106 der Galerie, 
früher als oberdeutſche Schule 1. Hälfte des 16. Jahrh. bezeichnet, 
iſt in deckenden Farben auf Lindenholz gemalt, 612 groß, 
trägt auf der Rückſeite zwei alte Inventarnummern 39 und 47 
und von einer Hand des 18. Jahrh. in großer ſchwarzer Schräg— 
ſchrift aufghemalt den Vermerk: Graff von Zimern. Es iſt 
nach einer Notiz des Woltmannſchen Katalogs von 1872 h) in 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrh. erworben, muß aber ſchon 
früher einmal in Fürſtenbergiſchem Beſitz geweſen ſein. Ein 
anderes inzwiſchen verkauftes Bild der Galerie, ein Heiland 
am Oelberg von Carlo Maratti (Nr. 266) trägt nämlich auf 

1) Vgl. auch Tumbült, Katalog der f. Gemäldegalerie 1909] S. 43; 
Feurſtein, Verzeichnis d. Gemälde, 1921 S. 22. 
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der Rückſeite ebenfalls zwei alte Inventarnummern in verſchie— 

dener Zählung von derſelben Hand wie Nr. 106 und wird 

im Katalog als altfürſtenbergiſcher Beſitz bezeichnet. Unſer 
Bildnis ſcheint alſo in unbekannten Jahren veräußert, ſpäter 
wieder angeboten und mit Rückſicht auf den Vermerk: Graf 
von Zimmern zurückgekauft worden zu ſein. 

Die Fürſten zu Fürſtenberg ſind bekanntlich die Rechtsnach— 
folger der Grafen von Zimmern, und der Vermerk iſt offen— 

ſichtlich der Niederſchlag einer alten Familienüberlieferung, an 
deren Richtigkeit nicht gezweifelt zu werden braucht. Es ent— 

ſteht nun die Frage, welcher der Grafen von Zimmern hier 

dargeſtellt iſt. Das Bild iſt im erſten Drittel des 16. Jahrh. 
entſtanden und geſtattet daher nur die engere Wahl zwiſchen 

den beiden ritterlichen Grafen Johann Werner (1480—1548) 

und Gottfried Werner (1484—1454), die ſtets mit Bart dar⸗ 

geſtellt ſind, und ihrem Bruder, dem Gelehrten, Juriſten und 
Altertumsfreund Wilhelm Werner von Zimmern (1485—1575), 

lange Jahre kaiſerlicher Kammerrichter in Speyer. Man ſieht 

auf den erſten Blick, daß wir es mit dem Letztgenannten zu 
tun haben. Die ſchwarze Ratsherrenſchaube, das einfache ſchwarze 

Barett, das glattraſierte Geſicht ſpricht für den gelehrten Juriſten, 
der den ritterlichen und kriegeriſchen Ueberlieferungen ſeines 

Geſchlechts abhold, ſich ſeiner Erbanſprüche gegen Geld und 
Zuweiſung der Burg Herrenzimmern bei Rottweil a. N. entſchlug, 

und in die pergamentene Vergangenheit ſeines Geſchlechtes ſich 
vergrabend, ſpäter ganz ſeinen geſchichtlichen und ſammleriſchen 

Neigungen lebte ). Er brachte eine bedeutende Kunſt- und 

Raritätenkammer zuſtande, die ihm ſogar den Beſuch des 

Kaiſers Ferdinand eintrug?). Die Zimmerſche Chronik, als 
deren Verfaſſer er lange Zeit galt, kam unter ſeiner Mitarbeit 
zuſtande. Er regte die Niederſchrift an und lieferte einen be— 

trächtlichen Teil des Stoffes ). Der Chroniſt ſelbſt bezeugt 

1) Ruckgaber, Geſch. des Grafen von Zimmern sub voce. 

2) Egetmeyer Karl 1, Die Verfaſſerſchaft an der Zimmerſchen 
Chronik (Manufkript). 

3) Egetmeyer a a. O. 
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von ihm, er ſei „ain guoter Hiſtoricus und ain beſonder Lieb— 

haber der antiquitetten, das im kainer ſeines ſtandts oder 
herkommens gemeß bei ſeinen zeiten gleich ſein mögen“ ). 

Wilhelm Werner lieferte unter anderem einen Beitrag über die 

Genealogie ſeines Geſchlechts in Sebaſtian Münſters Kosmo— 
graphie 1550 S. 591 f. als antiquitatum singularis amator et 
indagator (Münſter) und iſt Verfaſſer der Biſchofschronik in 
5 Bänden, Papierhandſchrift von 1550, von der die Fürſtliche 

Hofbibliothek noch den 2. Band beſitzt 2). Er hatte einen erheb— 

lichen Einfluß auf die geiſtige Entwicklung ſeines Neffen 

Froben Chriſtoph, Grafen von Zimmern (1519 —63), der um 

ſo mehr ins Gewicht fällt, als deſſen Verhältnis zu ſeinem Vater 
ein wenig günſtiges war 3). 

Etwaige Zweifel an der Perſon des Dargeſtellten werden 

durch einen Blick auf die Burg im Hintergrunde vollends zer— 
ſtreut. Wer heute in mühſamem Anſtieg von der Halteſtelle 
Talhauſen-Herrenzimmern aus die alte Burgruine erklimmt, der 
gewahrt vor der alten Schau-(Süd-)ſeite des Schloßhofes das— 
ſelbe Bild: ein hochragender Palas mit rechtsſeitig eingebau— 

tem Treppen- und Wehrturm, links die Ruine des ehemaligen 

Vorwerkes, dazwiſchen der der Rundung des Burgfelſens fol— 

gende Burgweg, der ſteil abfallend nach einem einſtöckigen Fach— 
werkbau zu Füßen der Burg führt, in reduzierter Geſtalt heute 
noch das Armenhaus der Gemeinde Herrenzimmern. 

Profeſſor Weizſäcker in Stuttgart ſchreibt das treffliche Bild 
neuerdings dem Konrad Faber in Kreuznach zu. Er dürfte 

1) Zimm. Chronik ed. Barack 2. Aufl. III 600 ff. und IV 105 ff. 
2) Der erſte Band iſt in Weimar, der vierte in Stuttgart, der fünfte 

in Gießen. Der dritte Band iſt noch verſchollen. S. Tumbült in der 
Allgem. deutſchen Biographie 45, 305. 

3) Froben Chriſtoph ſetzt ſeinem Oheim ein dankbares Denk⸗ 

mal in der Handſchrift Nr. 48 der kgl. Hausbibliothek Stuttgart (Nieder⸗ 
ſchrift von Andreas Rüttel 1580). — S. über Wilhelm Werner auch 

Croſius, Schwäb. Chronik 1738 II 251. — Ferner Allg. d. Biographie. — 

Eine „kurzweilige Leichred“ (SBericht über Leben und Tod des Grafen) 

von dem Villinger Schulmeiſter Löw in der St. Georgener Handſchrift C 

der Landesbibliothek Karlsruhe Bl. 84—106.   
K
e
r
t
 

   



Ein Bildnis des Grafen Wilhelm Werner von Zimmern. 117 

mit ſeiner Beſtimmung Recht behalten, denn die nachgewieſenen 
Bilder dieſes Meiſters zeigen dieſelbe Technik, dieſelbe Auf⸗ 
faſſung des Gegenſtandes, dieſelbe Behandlung der Hinter— 
gründe ). Für Konrad Faber würde auch der Umſtand ſprechen, 
daß der Kammerrichter Wilhelm Werner von Zimmern von 

Speyer aus öfters nach Mainz kam, wo er mit Albrecht von 
Brandenburg, dem damaligen Kurfürſten und Biſchof freund— 

ſchaftlich verkehrte. Konrad . aber war einer der Hof— 

maler des Biſchofs ). 
Noch bleibt die Frage nach der Zeit der Entſtehung des 

Bildes. Der Dargeſtellte ſteht ſichtlich im Vollalter des Lebens. 
Da er 1485 geboren iſt, dürfte das Bild um 1530 entſtanden 
ſein. Es iſt das einzige bekannte Bildnis des unſtreitig 
bedeutenden Mannes. 

1) Wein berger ſieht in dem Maler den Meiſter der Frankfurter 
Holzhauſenbildniſſe, Feuchtmayr den Meiſter des Tübinger Profeſſoren⸗ 

bildniſſes von 1540. 
2) S. Thieme⸗Becker, Allg. Künſtlerlexikon sub voce. 

 



  

    

Chriſtian Roder 7. 

Ein Nachruf. 

Von 

Georg Tumbült. 

Am 1. Mai 1921 entſchlief nach längerem Leiden Hofrat Prof. 
Dr. Roder, langjähriges eifriges Mitglied und ſchließlich Ehren— 

mitglied des Vereins. Seiner Verdienſte ſoll hier dankbar ge— 
dacht werden. 

Geboren am 5. Dezember 1845 als Sohn eines Landwirts 

in Dangſtetten (Amt Waldshut) widmete ſich Roder an der 
Univerſität Freiburg ſeit 1867 theologiſchen und philologiſchen 

Studien, von 1870 ab aber in Heidelberg ausſchließlich den 
letzteren und beſtand 1872 das Staatsexamen in der klaſſiſchen 
Philologie. Alsdann zunächſt in Karlsruhe, Schwetzingen und 
Ladenburg beſchäftigt war er von 1876—1892 an der Real— 

ſchule in Villingen tätig. Ein paar Jahre wirkte er darauf 
am Gymnaſium in Raſtatt, um dann (1896) die Leitung der 
Realſchule in Überlingen zu übernehmen, die er bis zu ſeinem 
Eintritt in den Ruheſtand (1912) führte. 

Schon in Ladenburg wandte Roder ſein Augenmerk der Lokal— 
geſchichte zu. Eine Frucht ſeiner damaligen Studien iſt die als 

Schulprogramm erſchienene Arbeit: Die Schlacht von Secken— 
heim in der Pfälzer Fehde von 1462/63 (Villingen 1877. 40. 

Namentlich aber in Villingen verſenkte ſich der junge Schul— 
mann mit Liebe in die geſchichtlich reiche Vergangenheit dieſer 

ehemals öſterreichiſchen Landſtadt, er wurde alsbald Mitglied 
des Vereins für die Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar 
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Nachruf für Chriſtian Roder. A¹ 

und trat zu dem damaligen Schriftführer des Vereins Dr. Bau— 

mann in freundſchaftliche Beziehungen. Als im Jahre 1880 

das Original von Heinrich Hugs Villinger Chronik, die Zeit 
von 1495- 1533 umfaſſend, in der Fürſtlichen Hofbibliothek zu 

Zeil wieder ans Licht trat, da vermittelte Baumann die Über— 
laſſung der Handſchrift zur Veröffentlichung an die Stadtgemeinde 
Villingen und in Roder fand ſich der geeignete Mann für die 
Aufgabe. Die Publikation war um ſo mehr angezeigt, als die 
Chronik abgeſehen von vielen lokalen Nachrichten, ausführlich 
über die Schweizerkriege, über die gleichzeitigen Kriege in Ober⸗ 

italien, über die württembergiſchen Wirren unter Herzog Ulrich, 

ferner über den Bauernkrieg und die in der Nachbarſchaft von 

Villingen auftretenden religiöſen Bewegungen berichtet, und die 
von Mone beſorgte Ausgabe (Quellenſammlung 2, 80ff.) ſich 

nur auf ſpätere, mehr oder minder kurze, nicht einmal genaue 

Auszüge des Originals ſtützt. Roders Edition der Chronik, 

welche 1883 (als 164. Publikation des Literariſchen Vereins in 

Stuttgart) erſchien, iſt eine muſtergültige Leiſtung. 
Nicht minder gilt dieſes Urteil von der Ordnung des Stadt— 

archivs zu Villingen, welche Roder im Auftrage des dortigen 

Gemeinderats vornahm, der ihm einen zweijährigen Urlaub dafür 
erwirkte. Mit dieſer archivaliſchen Arbeit gewann Roder die 

feſte Grundlage für die wiſſenſchaftliche Tätigkeit, die er als 

ſeine Lebensaufgabe anſah, die Abfaſſung einer Geſchichte der 
Stadt Villingen. 

Das Werk iſt handſchriftlich ſauber ausgearbeitet nur bis zum 
Jahre 1530 gediehen, leider alſo nicht zum Abſchluß gelangt. 

Einzelne Abſchnitte aus der ſtädtiſchen Geſchichte ſowie die Er— 

gebniſſe damit zuſammenhängender Forſchungen hat der Ver— 
faſſer jedoch an verſchiedenen Stellen veröffentlicht, ſo in der 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (N.F. 5, 18, 21—23, 

31), in dieſer Zeitſchrift (Heft 3—7, 9, 12), in dem Freiburger 

Diözeſanarchiv (N. F. 4—6, 8, 17) und in dem Jahrbuch des 
Scheffelbunds (Jahrg. 1893). Sie beziehen ſich auf Villingen 
in Kriegszeiten (Bauernkrieg, Dreißigjähriger Krieg und die 

franzöſiſchen Kriege unter Ludwig XIV.), auf das Schulweſen 
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und die Mönchsorden in der Stadt, ferner auf die Judennieder— 

laſſung daſelbſt, den Kriegshelden Romeias und den Hafner— 

meiſter Hans Kraut, ſowie die Verkehrswege zwiſchen Villingen 
und dem Breisgau. Eine Ausgabe des Villinger Stadtrechts 
iſt von ihm ſorgfältig bearbeitet in der Sammlung der „Ober— 

rheiniſchen Stadtrechte. II. Abteilung“, herausgeg. von der Badi— 
ſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion (Heidelberg 1905), erſchienen. 

Die von Roder geplante Veröffentlichung des von ihm mit 

größter Akribie verfertigten Repertoriums der im Stadtarchiv 

befindlichen Akten und Urkunden, einer Villinger Geſchichte in 

Regeſtenform, ſcheiterte bedauerlicherweiſe an den mit Ausbruch 
des Krieges verknüpften Umſtänden. 

Durch einen mit der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion im 
Januar 1884 abgeſchloſſenen Vertrag hatte Roder die Ordnung 

und Repertoriſierung des Stadt⸗ und Spitalarchivs zu Über⸗ 
lingen übernommen und bis zum Herbſt 1885 trefflich durch— 

geführt. Auf dieſer Grundlage erwuchſen ſeine Publikationen zur 
Geſchichte Überlingens und der Bodenſeegegend, namentlich ſeine 

„Regeſten und Akten zur Geſchichte des Schweizerkriegs 1499“, 

die in den Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 

und ſeiner Umgebung, Heft 29 (1900) erſchienen ſind. In 
Meiſter Jakob Ruß entdeckte Roder den Verfertiger der präch— 

tigen Holzſchnitzereien im Rathausſaale zu Überlingen (Zeit— 

ſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. 2), auch zur Bau⸗ 
geſchichte des Münſters und zur Geſchichte der Juden daſelbſt 
(ebd. N.F. 14 und 28), ferner zur Geſchichte der Stadt wäh⸗ 
rend der Reformationszeit (Freiburger Diözeſanarchiv N.F. 16 
(4915), ſowie zu der Belagerung Überlingens durch die Schwe⸗ 
den (Schriften des Vereins für die Geſchichte des Bodenſees und 
ſeiner Umgebung. Heft 40 (1911) lieferte er wertvolle Beiträge. 

Erwähne ich noch den „Bericht über die Niederlage der Klett— 
gauer Bauern bei Lottſtetten“ (Zeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins N. F. 2), ſowie den Aufſatz über die Schloßkaplanei 

Küſſenberg und die St. Annakapelle zu Dangſtetten (Freiburger 
Diözeſanarchiv N.F. J, ſo iſt der Kreis der literariſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten Roders umſchrieben.   
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Als Bezirkspfleger der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion war 

Roder von 1886—1895 für den II. Bezirk und von 1895 ab 
für den J. Bezirk tätig. Im Jahre 1916 legte er dieſes Ehren— 

amt wegen zunehmender Kränklichkeit nieder. 
Es war für Roder ſelbſtverſtändlich, daß er ſeit ſeiner Über— 

ſiedelung nach Überlingen an den Tagungen des Bodenſee— 
geſchichtsvereins regen Anteil nahm. Vom Jahre 1902 ab ge⸗ 

hörte er dem Ausſchuß dieſes Vereins an, ſeit 1906 waltete er 

als Vizepräſident und erſter Sekretär desſelben, während das 
Amt des Präſidenten Hofrat Schützinger inne hatte, dem er um 
nur wenige Monate ſpäter im Tode folgen ſollte. 

Seine letztwilligen Verfügungen bedachten in hochherziger 
Weiſe die beiden Städte, denen ſeine amtliche Tätigkeit vor— 
wiegend angehört hat: Die Villinger Manufkripte ſind in den 

Beſitz dieſer Stadt übergegangen, während die reichhaltige Biblio⸗ 
thek Eigentum von Überlingen geworden iſt. 

Roder war eine kraftvolle, auf ſich ſelbſt geſtellte, urwüchſige 

Perſönlichkeit, ein Mann aus ein em Guß, der an dem als rich— 
tig Erkannten unbeugſam feſthielt und äußeren Einflüſſen wenig 
zugänglich war, genug, ein Alemanne von echtem Schrot und 

Korn. So wird ſein Charakterbild allen, die mit ihm zuſammen 
gearbeitet haben, in der Seele haften bleiben. 

Anm. Vorſtehender Nachruf iſt im weſentlichen in gleicher 
Form erſtmals von mir im Jahre 1921 in der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins N.F. 36, 332 ff. veröffentlicht 

worden. 

  

  



      

    
  

Vereinsnachrichten. 

Vereinschronik 
(4920 —1923 einſchließlich). 

Am 19. Januar 1920 waren 50 Jahre verfloſſen, ſeitdem der Verein 
ins Leben gerufen wurde. Waren auch die Zeitverhältniſſe nicht dar⸗ 
nach angetan, größere Feſtlichkeiten aus dieſem Anlaß zu veranſtalten, 
ſo wollte man doch von einer beſcheidenen Erinnerungsfeier nicht ab⸗ 
ſehen. Dieſe fand am 9. Januar 1921 im Saale des Gaſthofes „zum 
Schützen“ ſtatt und nahm einen für alle Teilnehmer höchſt befriedigenden 
Verlauf. Der Feſtvortrag, den der Unterzeichnete übernommen hatte, 
ging aus von der Gründung der „Geſellſchaft der Freunde vaterlän⸗ 
diſcher Geſchichte und Naturgeſchichte an den Quellen der Donau“ im 
Jahre 1805 und des „Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte in 
Donaueſchingen“ im Jahre 1842, Gründungen, die beide nur von vor⸗ 
übergehender Wirkſamkeit waren, aber doch von dem damaligen wiſſen— 
ſchaftlichen Leben in Donaueſchingen Zeugnis ablegen. Zuſammen⸗ 
faſſend ſchilderte alsdann der Redner, was der jetzige Verein ſeit ſeinem 
Beſtehen geleiſtet, und hob die künftigen Aufgaben heraus. Mit der 
Mahnung, trotz der kummervollen Gegenwart nicht zu erlahmen, ſon⸗ 
dern unverzagt weiter zu arbeiten, ſchloß die Rede. 

Wegen ihrer Verdienſte um den Verein wurden zu Ehrenmitgliedern 
proklamiert die Herren: 

R. Burger, Direktor des Realgymnaſiums (Humboldt⸗Schule) 
in Karlsruhe, 

Geh. Rat Prof. Dr. Finke in Freiburg, 
Geh. Hofrat Neff, Gymnaſiumsdireklor a. D. in Freiburg, und 
Hofrat Prof. Ur. Roder, Vorſtand der Realſchule a. D. in 

Ueberlingen. 
Den Höhepunkt erreichte der Feſtakt, als nunmehr der hohe Protektor, 

Seine Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg, das Wort 
ergriff und in einer von heißer Liebe zur Heimat durchglühten, die 
Herzen mächtig ergreifenden Rede Seine und der Seinigen Glückwünſche 
darbrachte und namentlich den beiden Vorſtänden für ihre Tätigkeit 
dankte. Rezitationen in heimiſcher Mundart und abwechſelnde muſika⸗ 
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liſche Darbietungen eines Quartetts (die Herren Muſikdirektor Burkard 

und Rieple, die Damen Frl. Seyb und Simmler) vervollſtändigten 

das ſchlichte und doch reizvolle Programm. 

Die Feier war ausſchließlich als ein interner Akt gedacht, weshalb 

auch an Behörden und Körperſchaften keine beſonderen Einladungen 

ergangen waren. Um ſo dankbarer wurden die Glückwünſche aufge⸗ 

nommen, die dem Verein zugingen, von denen wir das Schreiben der 

Stadtgemeinde im Wortlaut wiedergeben: 

„Wie wir den hieſigen Tagesblättern entnehmen, begeht Ihr Verein 

am heutigen Tage die Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtehens. Während 

dieſer Zeit hat Ihr Verein eine lebhafte Tätigkeit durch belehrende Vor⸗ 

träge, wie auch durch Herausgabe einer Vereinsſchrift entfaltet, worin 

über den jeweils neueſten Stand der Wiſſenſchaft wie auch über die 

Erforſchung der Vorzeit unſerer engeren Heimat unterrichtet wurde. 
Ihr Verein hat dadurch zuſammen mit anderen Faktoren unſere Stadt 

zu einer bedeutſamen Stätte der Wiſſenſchaft emporgehoben und an der 

geiſtigen Weiterbildung der hieſigen Einwohnerſchaft regen Anteil ge⸗ 

nommen. 
Mit dankbarer Anerkennung nimmt deshalb die hieſige Stadtgemeinde 

herzlichen Anteil an Ihrem heutigen Jubiläum und ſpricht Ihnen die 

wärmſten Glückwünſche aus; ſie verbindet damit den aufrichtigen Wunſch, 

daß Ihr Verein noch in ferne Zeiten beſtehen und auch weiterhin ein 

Sammelpunkt geiſtiger Betätigung bilden möge!“ 

Weitere Glückwünſche gingen ein vom Verein für Geſchichte des 

Bodenſees und ſeiner Umgebung, von der Geſellſchaft für Geſchichts— 

kunde in Freiburg und vom Verein für Geſchichte und Altertumskunde 
in Hohenzollern. 

Von verſchiedenen Seiten wurde der Verein angegangen, nach dem 

Beiſpiel ſo vieler anderer Städte auch in Donaueſchingen eine Feier 

zur Erinnerung an den unſterblichen Dichter der Divina commedia zu 

veranſtalten. Der Verein hat dieſen Anregungen um ſo bereitwilliger 

entſprochen, als ſich die tüchtigſten redneriſchen und muſikaliſchen Kräfte 

der Stadt gern zur Verfügung ſtellten. So konnte denn der Feſtakt am 
Sonntag den 18. Dezember 1921 im ſtimmungsvoll geſchmückten großen 
Saale des ſtädtiſchen Kurhauſes vor ſich gehen. In meiſterhafter, tief⸗ 
gründiger Weiſe behandelte Herr Profeſſor Hanhart den Dichter und 

ſein Werk, in atemloſer Spannung folgte die große Verſammlung der 
nach Inhalt wie Form gleich ausgezeichneten Darbietung. Im Anſchluß 

an die Rede las Fräulein Spath einige Stellen aus der Divina com- 

media vor und brachte damit in trefflicher Weiſe den Dichter ſelbſt zu 

Gehör. Mit dem feierlichen Ernſt, der über der ganzen Veranſtaltung 

lag, ſtand im Einklang der Vortrag zweier Sonaten von Arcangelo
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Corelli und Händel, dem ſich in dankenswerter Weiſe die Herren 
G. Mall, Dennig, Bender und Burkard unterzogen. 

Wie in der Dantefeier, ſo wandte ſich auch bei dem Vortragszyklus 

des Herrn Bibliothekar Dr. Johne über Nibelungenfragen und Nibe— 

lungenlied der Verein an die breiteſte Oeffentlichkeit. Auch dieſe Vor⸗ 

träge, zu denen die Stadtverwaltung bereitwillig den Rathausſaal zur 

Verfügung geſtellt hatte, fanden eine zahlreiche Zuhörerſchaft. (Nähere 

Inhaltsangabe im „Donauboten“ vom 4. April 1923 Nr. 76.) 

Am 4. Juni 1921 wurde bei guter Beteiligung eine Beſichtigung des 

Römerbades bei Hüfingen unternommen, dem abends ein Lichtbilder⸗ 

vortrag in Bräunlingen über die vorrömiſche und römiſche Zeit der 

Umgegend folgte. Die Erklärungen im Römerbad gab Herr Prof. 

Dr. Revellio, derſelbe hielt auch den Vortrag am Abend— 

Ein Gedenktag beſonderer Art war der 13. Oktober 1923, an welchem 
Tage Seine Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg 

das 60. Lebensjahr vollendete. In tiefer Dankbarkeit für die vielen 
empfangenen Wohltaten hat der Verein in einer Adreſſe dem hohen 

Protektor ſeine Glückwünſche zum Ausdruck gebracht— 

Der fortſchreitende Verfall unſerer Währung zeitigte naturgemäß 

auch für den Verein üble Folgen. Manche Wünſche mußten zurück⸗ 

gedrängt, auch die ſchon für 1922 beabſichtigte Herausgabe eines wei⸗ 

teren Heftes unſerer „Schriften“ verſchoben werden. Und wenn gleich— 

wohl nicht alles ins Stocken geriet, ſo verdanken wir das nur außer⸗ 

ordentlichen Zuwendungen, über welche die Rechnung näheren Ausweis 

gibt. Eine große Spende Seiner Durchlaucht des Fürſten im Jahre 
1922 im Betrage von 50 000.— Mk., desgleichen unſeres verdienſtvollen 

Ausſchußmitgliedes, Seiner Durchlaucht des Prinzen Max Egon in 

gleichem Betrage, wurde verwandt um Papier zu kaufen und dadurch 

den Wert zu erhalten. 

Weiterhin haben wir zu danken der Fürſtl. Kammer, welche ihren 
Beitrag auf jährlich 1000.— Mk. erhöhte, den Stadtverwaltungen von 
Bräunlingen und Hüfingen für einen außerordentlichen Beitrag im Jahre 
1920 von je 100.— Mk, der Staatsregierung für die gewährten Unter⸗ 
ſtützungen im Jahre 1922 von 2000.— Mk. und im Jahre 1923 von 
10 000.— Mk. Außerdem ſchenkte unſer Ehrenmitglied Herr Prof. Dr. 

Eck in Stuttgart im Juni 1923 10000.— Mk. und Herr A. Schelble 
in Madrid zu Anfang des Jahres 1923 5000.— Mk. Ihnen allen herz⸗ 
lichen Dank! 

Folgende Vorträge wurden in den Jahren 1920—1923 gehalten: 

1920 Februar 2. Mittelalterliches Recht und Verfaſſung in den ehe⸗ 
mals Fürſtenbergiſchen Städten (Archivrat Dr. Tumbült).    
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1920 März 23. Moderne Vulkantheorie und die Hegauvulkane. Mit 
Lichtbildern (Geh. Hofrat Direktor Dr. Schmidle von Konſtanz). 

1920 Dezember 19. Die neueſte Farbenlehre (PD. Martin Schaller 

von Beuron). 

1921 Januar 9. Zum 50jährigen Beſtehen des Vereins. Rückblick und 
Ausblick. Feſtvortrag (Dr. Tumbült). 

1921 Februar 2. Die Provinz Poſen und der polniſche Aufſtand (Prof. 
Dr. Vetter). 

1921 Februar 23. Mit dem Aſienkorps nach Paläſtina. Mit Licht⸗ 
bildern (Oberſtleutnant Platz). 

1921 März 8. Ueber Kunſtrichtungen. Mit Ausſprache (Prof. Dr. 

Vetter). 

1921 April 11. Der Urſprung der modernen geiſtigen Kultur aus der 

Kultur der Renaiſſance (GehRat Prof. Dr. Finke von Freiburg. 

Eine gute Inhaltsangabe dieſes geiſtvollen Vortrages brachte der 

„Donaubote“ in Nr. 85 vom 14. April 1921). 

1921 Juni 4. Die vorrömiſche und römiſche Zeit der Bräunlinger 

Gegend (Prof. Dr. Revellio von Villingen), 

1921 November 29. Zur älteren Geſchichte der Stadt Löffingen. Mit 

Ausſprache (Dr. Tumbült). 

1921 Dezember 18 Dante Alighieri, der Dichter der „Divina commedia“ 

(Prof. Hanhart). 

1922 März 9. Die Zünfte in der Baar. Mit Ausſprache Sekretär 

Barth). 

1922 März 23. Die religibſen Baudenkmäler des alten Athen. Mit 
Lichtbildern (Prof. Dr. Vetter). 

1922 Mai 30. Das Cluniazenſiſche Zeitalter in ſeiner Auswirkung auf 

Baden und auf die Baar. Mit Ausſprache (Schriftleiter Dr. Lauer). 

1922 November 21. Stimmen des Auslandes zur Schuldfrage (Dr. 

Tumbült). 
1922 Dezember 12. „Glazialkosmogonie“ von Hörbiger (Prof. Neff). 

1923 Januar 23. Zur Geſchichte von Engen. Mit Ausſprache (Dr. 

Tumbült). 
1923 Februar 9. Die neuere Atomtheorie. Mit Verſuchen (Lehramts⸗ 

praktikant Mach). 
1923 März 19. 21. und 26. Nibelungenfragen und Nibelungenlied 

(Bibliothekar Dr. Johne). 

1923 November 12. Aus älteren Urbaren: Der Baaremer Bauer des 

18. Jahrhunderts Dr. Tum bült). 

Die Vorträge fanden wechſelnd im Gymnaſialgebäude, im Rathaus⸗ 

ſaal und im Gaſthof „zum Adler“ (hier die mit Ausſprache) ſtatt. 
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Der Ausſchuß beſteht zur Zeit aus den Herren: 

Dr. Tumbült, Fürſtl. Archivrat (I. Vorſtand, Abteilung für Geſchichte). 

Neff, K., Profeſſor (II. Vorſtand, Abteilung für Naturgeſchichte). 

Barth, Sekretär (Schriftführer, Abteilung für Geſchichte). 
Dr. Hall, prakt. Arzt (Schriftführer, Abteilung für Naturgeſchichte). 
Wieſer, Regiſtraturaſſiſtent (Rechner). 

Ferner aus den Herren: 

Dr. Feurſtein, Stadtpfarrer. 

Fiſcher, Bürgermeiſter. 

Se. Max Egon Prinz zu Fürſtenberg. 
Dr. Johne, Fürſtl. Bibliothekar. 

Mack, Lehramtspraktikant. 

A. Mall, Dipl. Ing. 
Dr. Vetter, Profeſſor. 

Hierzu treten noch die Vorſitzenden der Ortsgruppen Villingen und 
Vöhrenbach: In Villingen Herr Prof. Dr. Revellio; in Vöhrenbach 
Herr Bürgermeiſter Kraut. 

Zahlreich ſind die Verluſte, die der Verein zu beklagen hat. Er ver⸗ 
lor durch den Tod die Ehrenmitglieder: 

Baur, W., Hofapotheker in Donaueſchingen, F 11. Hornung 1920. 

Roder, Chr., Prof. Dr., Hofrat, Vorſtand der Realſchule a. D. in 
Ueberlingen, T 1. Mai 1921. 

Wagner, Dr., Geh·Rat, Vorſtand der Sammlungen in Karlsruhe a. D., 
1 7. März 1920. 

Zingeler, Dr., Geh. Hofrat, Archivdirektor a. D. in Wiesbaden, 
＋ 14. Hornung 1923. 

ferner die ordentlichen Mitglieder: 

Ankenbrand, Oberbuchhalter, Vöhrenbach, ＋ 10. Januar 1921. 

Baumberger, Oberbaurat a. D. in Karlsruhe, T 5. Januar 1922. 

Burkart, Kulturmeiſter in Donaueſchingen, 7 15. April 1922. 

Dänzer, F. Kammerpräſident a. D., T 19. März 1922. 

Dillinger, Georg, Oberlehrer in Donaueſchingen, T 10. Mai 1923. 

Dutzi, Dekan, Heitersheim, 7 13. April 1922. 

Faulhaber, Karl, F. Clektrizitätsverwalter in Donaueſchingen, 
＋ 5. Nov. 1923. 

Föckher, F. Forſtrat a. D. in Ettlingen, ＋ 4. Oktober 1920. 
Frank, Joſef, ſen., Gutsbeſitzer in Hüfingen, T 31. Oktober 1923. 

Hauſer, Dr., Geh. Obermedizinalrat, ＋ 2. Januar 1923. 

Heinemann, Kaufmann in Donaueſchingen, T 13. März 1924. 

Huber von Gleichenſtein, Freiherr, Major a. D., Krotzingen, 
＋ 11. Auguſt 1922. 

.
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Kuhn, Adolf, Sparkaſſenkontrolleur in Donaueſchingen, 7 4. April 1921. 

Müller, Joh., Bürgermeiſter, Heidenhofen, T 1923. 

Muth, Albert, Geh. Oberregierungsrat in Freiburg i. Br., 7 9. Febr. 

1922. 

Rall, Bürgermeiſter, Marbach, 7 25. Januar 1923. 

Rombach, Hauptlehrer in Bräunlingen, J 11. September 1921. 
Ruf, Joſeph, Bürgermeiſter, Oppenau, ＋ 24. März 1920. 

Scheu, Karl, Mſg., Diviſionspfarrer a. D., Konſtanz, F 16. Mai 1922. 

Strauß, Dr., W. L, Geh. Reg.Rat, Mannheim, 1 4. Januar 1923. 

Wagner, Emil, F. Galerieinſpektor in Donaueſchingen, 7 15. Januar 
1923. 

Wagner, F. Rechnungsrat a. D. in Calw, T 15. Februar 1923. 

Waltersberger, F. Kabinettdirektor a. D. in Donaueſchingen, 

1 6. Mai 1920. 
Willibald, Hofbuchdrucker in Donaueſchingen, T 23. Oktober 1922. 

Die übrigen Veränderungen im Mitgliederbeſtand ergeben ſich aus 
dem Vergleich der Mitgliederverzeichniſſe. 

Donaueſchingen, den 31. Dezember 1923. 

Der 1. Vorſitzende 

G. Tumbült.
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Protektor: 

Seine Durchlaucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder: 
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Burger, Robert, Direktor der Humboldtſchule in Karlsruhe. 

v. Eck, Dr., Profeſſor in Stuttgart. 

Finke, Dr., Geh. Rat, Prof. an der 

Meyer von Knonau, 

   
Univerſität Freiburg i. Br. 

Dr., Profeſſor an der Univerſität Zürich. — 

Neff, Joſ., Geh. Hofrat, Gymnaſiumsdirektor a. D. in Freiburg. 

v. Riezler, Dr., Geh. Rat, 

Wartmann, Dr., in St. Gallen. 

Ordentliche Mitglieder: 

A. In Donaueſchingen: 

Bammert, Max, F. Hauptkaſſen⸗ 

oberbuchhalter. 

Barth, F., Sekretär. 

Baumeiſter, Oskar, 

ſpektor. 

Baur, Richard, Hofapotheker. 

Bender, Rektor. 

Bender, Karl, Stadtpfarrer. 

Benz, F. Kammerrat. 

Berndt, F. Gartendirektor. 

Bickel, Friedrich, Profeſſor. 

Blank, Regierungsbaumeiſter. 

Boll, Buchbindermeiſter. 

Braun, F. Kammerpräſident. 

  

F. Bauin⸗ Dienſt 

Univerſitäts⸗Profeſſor a. D. in Münche 

     

      

    

   

  

Buch, Profeſſor. 

Buri, Joſeph, Schützenwirt. 

Burkard, Heinrich, F. Muſikdirektor. — 

Davieds, G., F. Expeditor. 2 

Dernbach, Ewald, Kaufmann. K 

DR S9ndit *3     

Dietrich, Alfred, F. Kanzleirat. 

Dietrich, Kapellmeiſter. 

Dillinger, Edwin, Geometer. 

Dullenkopf, Lammwirt. 

Egle, Karl, Sparkaſſenkontrolleur. 8 

Feurſtein Dr., Stadtpfarrer. 

Fiſcher, Bürgermeiſter. 

Frank, Joſ., Profeſſor. 

Se. Durchl. Max Egon Prinz zu 

Fürſtenberg. 
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Gänshirt, F. Kammerpräſident 
. D 

Ganter, Oskar, Apotheker. 

Geiß, F. Forſtrat a. D. 

Gieſeke, Zahnarzt. 
Guggenheim, A., Kaufmann. 

Häfner, W., Kaufmann. 
Hall, Dr., prakt. Arzt. 
Hanhart, Albert, Profeſſor. 
Häßler, Julius, Wagnermeiſter. 

Hauger, Hermann, Schloßverwal⸗ 

ter a. D. 

Hauſer, Oberlehrer. 

Heinrich, Erwin, Kunſtmaler. 

Hennig, Oberſtlt. a. D. 

Hienerwadel, Oberpoſtſekretär. 
Himmelsbach, Gutsbeſitzer. 

Hofbibliothek, Fürſtl. Fürſtenberg. 

Hoffmann, Alfred, Notar. 

Howe, F. Stallmeiſter. 

Hund, Dr. Andreas, Profeſſor. 

Johne, Dr. E., F. Bibliothekar. 
Kaiſer, F. Forſtmeiſter. 

Kammer, Fürſtl. Fürſtenb. 
Krapp, Major a. D. 
Kreuzer, F. Hauptkaſſier. 

Kutruff, Anton, Sparkaſſenvor⸗ 

ſtand. 

Lamey, General a. D. 
Lang, Hermann, Profeſſor. 
Lange, Dr. Paul, prakt. Arzt. 
Laſchinger, F. Kanzleioberſekretär. 

Lauer, Dr. Redakteur. 

Mack, Lehramtspraktikant. 

Mall, Anton, Diplom-Ing. 
Mall, Georg, Architekt. 

Mayer, F. Bauinſpektor. 

Mayer, Eduard, Verwaltungsober⸗ 
ſekretär. 

Meier, Leopold, F. Gutsinſpektor. 
Meltzer, Veterinärrat. 
Mory, Hofbuchhändler. 
Müller, Oberlehrer a. D. 

Müller, Thereſe, F. Bibliothek⸗ 
Sekretärin. 

Nagel, F., Oberbauſekretär. 

Neff, K., Profeſſor. 

Obergfell, Emil, Zeichenlehrer. 

Obergfell, W., Kulturoberinſpektor. 

Pfiſter, F. Forſtrat. 
Rheſe, T., Redakteur. 
Rieple, T., Kaufmann. 

Rummel, Guido, Obergeometer. 

Sammlungen, Fürſtl. Fürſtenb. 

Sattler, Hermann, F. Forſtaſſeſſor. 

Schelble, Frau, Kanzleiratswitwe. 
Schnetzer, Guſtav, Lehrer. 

Schnetzer, P., Kaufmann. 
Schnurr, Oberlehrer. 

Schreiber, Rechtsanwalt. 

Seyb, Forſtmeiſter. 
Simmler, Profeſſor. 

Stadtgemeinde. 
Stelzer, Karl, Kaufmann 5. 
Stephan, Dr. Heinr., Gymnaſ.Dir. 

Steudel, Direktor. 

Sturm, Dr., Amtsrichter. 

Sulzmann, Wilhelm, Bankbeamter. 

Thedy, Otto, Kaufmann und Ge⸗ 
meinderat. 

Tumbült, Dr., F. Archivrat. 
Vetter, Dr., Profeſſor. 

Wangner, Dr. F., Oberamtsrichter. 
Wehinger, Architekt. 
Wehinger, Joſ., Kaufmann. 
Weniger, Leopold, Baurat. 

Weis, Steuerinſpektor. 

Wenk, Bankdirektor. 
Wieſendanger, Reg. Rat. 
Wieſer, Hermann, Reg.⸗Aſſiſtent. 
Wiesler, Alfred, Zeichenlehrer. 

Wocher, F. Oberforſtrat. 
Wöhrle, Oberamtmann. 

Würth, F. Kabinettsrat. 
Ziegler, F.Kabinettsoberbuchhalter. 
Zopff, F. Oberkammerrat. 

— 
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B. Aus wärtige. 

Aaſen. 

Kaltenbach, Konrad, Pfarrer. 

Achern. 

Herrmann, Emil, Steuerinſpektor. 

Allmendshofen. 

Gemeinde. 

Arlen⸗Rielaſingen. 

Guth, Dr. J., Spitalarzt. 

Aufen. 

Wachter, Hauptlehrer. 

Bachheim. 

Mayer, Hauptlehrer. 

Behla. 

Gemeinde. 

Berlin. 

Preuß. Staatsbibliothek. 

Hentig, Exzellenz, Staatsminiſter 

a. D. 

Noſter, G., Kanzleirat beim Kam⸗ 
mergericht. 

Bernburg i. Anh. 

Richter, Kurt, Profeſſor. 

Bettenbrunn. 

Färber, Hauptlehrer. 

Blumberg. 

Barth, Werner, Apotheker. 

Gemeinde. 

Bräunlingen. 

Bertſche, Bürgermeiſter a. D. 
Efferenn, Heinrich, z. Fortuna. 

Egle, Franz, Oberlehrer a. D. 
Geyer, Inſtallateur. 

Stadtgemeinde. 

Breiſach. 

Weber, Richard, Stadtpfarrer. 

Bremgarten (Kt. Aargau). 

Bürgiſſer, F. Forſtmeiſter a. D. 

Bruchſal. 

Fetzer, Franz, Güterverwalter. 

Buchenberg (b. Villingen). 

Müller, Hermann, Hauptlehrer. 

Darmſtadt. 

Loſſen, Joſ., Muſikhiſtoriker. 

Döggingen. 

Bader, Willy. 

Dürrheim. 

Siegel, Wilhelm. 

Eigeltingen (Amt Stockach). 

Frank, Dr. Martin, prakt. Arzt. 

Eiſenbach. 

Maurer, Adolf, Privatier. 

Engen. 

Behringer, Apotheker. 

Leuther, Oberverwaltungsinſp. 

Miltner, F. Forſtmeiſter. 

Freiburg i. Br. 

Amann, Dr. Fridolin, Prof. 
Böhmel, Heinrich, Prof. 
Jäger, B., Oberforſtrat. 

Keller, M., Erzb. Ordinariats⸗ 

ſekretär. 

Kürz, Dr. Medizinalrat. 

Lehn, Prof. 

Nann, Leonhard, Prof. 

Neuberger, Joſ., Prof. 

Weißer, Steueramtmann. 

Fürſtenberg. 

Gut, Ferdinand, Bürgermeiſter. 
Mühlbauer, Hauptlehrer. 
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Geiſingen. 

Bader, Hedwig, Dr. prakt. Zahn⸗ 
ärztin. 

Marx, Ernſt, Referendar. 

Stadtgemeinde. 

Steiger, Dr. prakt. Arzt. 

Grüningen. 

Maier, Alois, Hauptlehrer. 

Gutmadingen. 

Bader, Karl, Hauptlehrer. 

Haasberg (Krain). 

Se. Durchl. Hugo Vinzenz Fürſt 

zu Windiſch-Grätz. 

Hauſenvorwald. 

Albicker, Joſef. 
Sernatinger, Pfarrer. 

Heidelberg. 

Buri, Th., Dr. Prof. 

Künzig, F. Kammerpräiſdent z. D. 

Väth, Veterinärrat. 
Wilkens, Finanzrat a. D. 

Heidenhofen. 

Buri, H., Gemeinderat. 
Engeſſer, Ratſchreiber. 

Gemeinde. 
Höfler, Konrad, Gemeinderechner. 

Müller, Joſeph, Bürgermeiſter. 

Weiß, Georg, Gemeinderat. 

Wintermantel, Joh., Hauptlehrer. 

Heiligenberg. 

Wowes, Fritz, Cuſtos. 

Hubertshofen. 

Gemeinde. 
Singer, Hauptlehrer. 

Hüfingen. 

Bach, J., Hauptlehrer. 
Baum, Joſ., Weinhändler. 

Bauſch, Jakob, Landwirt. 

Bauſch, Julius, Landwirt. 

Bauſch, Joſ., Altbürgermeiſter. 

Bromberger, Karl, Steindruckerei⸗ 
beſitzer. 

Bürgerliche Leſegeſellſchaft. 

Faller, Fridolin, Landwirt. 

Fritſchi, Joſ., Zimmermeiſter. 

Fritſchi, Lukas, Baumeiſter. 
Hutzler, Auguſt, Ratſchreiber. 

Jäggle, Wilhelm, Landwirt. 

Ingelfinger, Th., Dr., Apotheker. 

Kramer, Wilhelm, Landwirt. 

Krausbeck, Joſ., Landwirt. 
Liebert, Joſeph, Landwirt. 

Martin, Joſeph, Friſeur. 
Metzger, Matthäus, Bürgermeiſter. 

Meyer, Rupert, Schuhmachermſtr. 

Moog, Ferdinand, Stadtrechner. 

Moog, Franz Joſef, Stadtbaumſtr. 

Moog, Guſtav, F. Bauſekretär. 

Revellio, Ludwig, Buchdrucker. 
Riegger, Joſ. jg., Landwirt. 

Riegger, Karl, Glaſermeiſter. 

Roſenſtiehl, Robert, Kaufmann. 

Ruh, Franz, Hauptlehrer 1. 

Schafbuch, Gottfried, Kaufmann. 

Schelble, Karl, Schreinermeiſter. 

Stadtgemeinde. 
Steiner, Camill, Kaufmann. 

Steiner, Gottlieb, Sägewerkbeſ. 
Sulzmann, Adolf, Malermeiſter. 
Sulzmann, Joſ. I, Landwirt. 
Sumſer, Dr., prakt. Arzt. 
Thoma, Wilhelm, Ratſchreiber. 

Welte, Karl, Ochſenwirt. 
Wolf, Karl, Straßenmeiſter. 

Jöhlingen. 

Maurer, Joſ., Hauptlehrer. 

Ippingen. 

Gemeinde. 
9²
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Rieger, Karl Anton, Pfarrer. 
Zeller, Bürgermeiſter. 

Karlsruhe. 

Bad. Landesbibliothek. 
Graf, Joſ., Prof. 

Krems, Dr., Staatsrat. 

Moll, Ernſt, Finanzamtmann beim 
Kath. Oberſtiftungsrat. 

Schenck, Geh. Oberkirchenrat. 

Schönig, Dr., Medizinalrat. 

Stocker, Dr. Aug., Reg.⸗Rat. 
Trippel, Oberjuſtizſekretär. 

Weitzel, Miniſterialrat. 

Wittemann, Joſ., Präſident der 
Oberrechnungskammer. 

Zahn, Hermann, Oberreallehrer. 

Kleinſteinbach (Amt Durlach). 
Weber, Reinhold, Hauptlehrer. 

Konſtanz. 

Leiner, Apotheker und Stadtrat. 
Rüpplin, Frhr. v., Dr., Landge⸗ 

richtsdirektor a. D. 

Schellhammer, Profeſſor. 

Weber, E., Landgerichtsrat. 

Lahr. 

Spath, O., Gymn.⸗Dir. a. D. 

Langenbach. 

Heizmann, Ad., Gemeinderechner. 

Lenzkirch. 

Lindner, F. Oberforſtrat a. D. 
Schropp, Edwin, Kaufmann. 

Spiegelhalter, O., Fabrikant. 

Tritſcheller, Ad., Fabrikant. 

Löffingen. 

Eggert, Ferdinand, Oberlehrer. 
Steidlinger, E., Hauptlehrer. 

Mitglieder⸗Verzeichnis. 

Kramer, Hauptlehrer. 

Bauſch, Franz, Privat. 

        
    
      
    
    

    
    
    
    
    
    
    
    
    
       

     
    

  

     
    

    
      

    
    
      

      
        

      
    

    
    
    
      

    
      
      
      
    
      
    

Lörrach. 

Eichhorn, Oberregierungsrat. 
Manz, Hugo, Verleger. 

Mannheim. 

Darmſtädter, Friedrich, Amtsrich⸗ 

ter. 

Erdel, F. Domänenrat a. D. 

Hall, Dr. A., Prof. 
Hauger, Dr. Alfons, Bezirkstier⸗ 

arzt. 
Lohrer, Emil, Rektor. 
Waldeck, Dr. Florian. 

Meiſenheim a. d. Glan. 

Wiemann, D., Lehrer an der ſtädt. 
Lateinſchule. 

Münchingen bei Bonndorf.    — 
   

Mundelfingen. 

Harder, Hauptlehrer. 

Münſingen. 

Platz, Oberſtleutnant. 

Münſter i. W. 

Bauer, Lic., Privatdozent. 8 

Neubau⸗Kreuzſtetten, (Nieder⸗ 
öſterreich). 

Schmied, Emil, Sekretär. 

Neudingen. 

Gemeinde. 
Hauger, Leo, Landwirt. 
Hirt, Bürgermeiſter. 

Vögele, Hauptlehrer. 

Wacker, Karl, Lehrer. 

Neuſtadt. 

Hofmeyer, Karl, 
Stadtgemeinde.
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Oberbaldingen. 

Gemeinde. 

Obereſchach. 

Hauer, Joſ., Hauptlehrer. 

Offenburg. 

Heinemann, Franz, Oberzahlmſtr. 

Throm, Otto, Profeſſor. 

Oppenau. 

Jockerſt, Guſtav, Fabrikant. 

Pfohren. 

Gemeinde. 
Kaſper, Pfarrer. 

Merz, Kunſtmaler. 

Pforzheim. 

Schauber, Referendar. 

Radolfzell. 

Heinemann, Dr. Barthol., Prof. 

9RMWiLRaäflait 

Seitz, Profeſſor. 
Riedböhringen. 

Grüninger, Adolf, Schreiner. 

Riedöſchingen. 

Schey, Bürgermeiſter a. D. 
Winterroth, J., Pfarrer. 

Rorgenwies. 

Löffler, J., Pfarrer. 

Sauldorf. 

chreyeck, Pfarrer. 

Schwenningen. 

Henke, Hauptlehrer. 

Sigmaringen. 

Baertl, Direktor der Spar⸗ und 
Leihkaſſe. 

Hirt, F. Kammerrat a. D. 

Steinbach. 

Rutſchmann, Edwin, Ing. 

Stühlingen. 

Preuß, Dr., prakt. Arzt. 

Stuttgart. 

Hornſtein⸗Binningen, Karl Freiherr 
von. 

Südheim. 

Sonner, Adolf, Buchhalter. 

Sunthauſen. 

Scherer, Franz Kaver. 

Tannheim. 

Keller, W., Pfarrer. 

Tauberbiſchofsheim. 

Frank, Hermann, Profeſſor. 

Tengen. 

Schmalz, Hubert, Apotheker. 

Tuttlingen. 
Rebholz, E., Oberlehrer. 

Ueberlingen. 
Benz, Erich, Buchhändler. 

Unadingen. 

Gemeinde. 
Marx, Bürgermeiſter. 

Unterlüß, Kreis Celle b. Hannover. 

Baumann, Fritz. 

Villingen. 

Abele, Adolf, Kaufmann. 
Barner, A., Dekan. 
Batt, Eberhard, Profeſſor. 
Bauer, Adolf, Geh. Reg.⸗Rat. 
Bauer, Guſtav, Profeſſor. 

Bölle, Rud., Kaufmann. 
Braun, Marie, Buchhalterin. 
Büchner, Oberamtsrichter. 
Cammerer, Albert, Konditor.  
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Dold, Bankdirektor. 
Dold, Hugo, Kaufmann. 

Dold, Werner, Kaufmann. 

Durſt, Dr. Alfred, Augenarzt. 
Ehret, Alfred, Profeſſor. 
Faißt, Matthäus, Hauptkaſſier. 
Fiſcher, Albert, Lokomotivführer. 
Fränkel, Friedrich, Meſſerſchmied⸗ 

meiſter. 

Fröbel, Ludwig, Profeſſor. 

Göbel, Dr. Arthur, Profeſſor. 

Göbel, Albert, Profeſſor. 
Görlacher, Adolf, Buchdruckereibe⸗ 

ſitzer. 

Goerlacher, Ignaz, Schloſſermſtr. 

Grißlich, Karl, Weinhandlung. 
Grüninger, Ad., Kaufmann. 
Grüninger, Benjamin, Glocken⸗ 

gießereibeſitzer. 

Grüßer, Wilhelm, Waiſenrat. 

Güntert, Karl, Lehramtspraktikant. 

Hagmann, Fr., Oekonomierat. 

Häßler, Matth., Schuhmachermſtr. 

Heidinger, Dr. Hermann, Profeſſor. 

Heilmann, Joſeph, Rechtsanwalt. 

Heinemann, Adolf, Metzgermeiſter. 

Henſel, Emil, Profeſſor. 

Hertenſtein, Karl, Kaufmann. 

Hirt, Franz, Bauſekretär. 

Hirth, Eugen, Profeſſor. 

Honold, Joſeph, Kaufmann. 
Huber⸗Roetle, Kunſttöpferei. 

Jordan, Dr. K., Syndikus der 

Schwarzw. Handelskammer. 

Kaufmann, Friedrich, Profeſſor. 

Killy, Karl, Kaufmann. 
Kling, Wilhelm, Stadtpfarrer. 

Kloſterer, Emil, Kaufmann. 
Koehler, Dr., Amtmann. 

Künzle, Joſeph, Kürſchner. 
Lehmann, Bürgermeiſter. 

Lehrinſtitut St. Urſula. 

Meichle, Joſeph, Muſiklehrer. 

Meder, Joſeph, Hausmeiſter. 

Metzger, Joſeph, Direktor am Real⸗ 
gymnaſium. 

Müller, Joſeph, Profeſſor. 

Müller (Volksblatt). 

Müller, R. A., Lokomotivführer. 

Muſeumsgeſellſchaft. 

Naegele, Karl, Architekt. 

Neidinger, Eugen, Kfm. 

Neukirch, Forſtmeiſter. 

Neukum, Albert, Spediteur. 

Neukum, Richard, Ingenieur. 

Oberle, Joſeph, Backofenfabrik. 

Oberle, Martin, Kaufmann. 
Revellio, Dr. Paul, Profeſſor. 

Ritter, Kaufmann. 

Roth, Joh. Nep., Weinhdlg. 
Rübſamen, Joſeph, Profeſſor. 

Schaaf, Adolf, Zeichenl. 
Schellenberg, Hellmut, Lehramts⸗ 

praktikant. 

Schilling, Bapt., Privatier. 

Schilling, Ernſt, Kfm. 
Schleicher, Auguſt, Schloſſermeiſter. 

Schleicher, Joſeph, Bankdirektor. 
Schloß, Bernhard, Rechtsanwalt. 

Seibert, Adam, Stadtbaumeiſter. 

Stadtgemeinde. 

Storz, Wilh., Sägewerksbeſ. 

Thoma, Albert, Kaufmann. 

Uebler, Ludwig, Ratſchreiber. 

Veit, Frz. H., Verwaltungsſekretär. 
Weis, E., Lehramtspraktikant. 

Weißer, Rudolf, Kfm. 
Wiebelt, Buchhändler. 

Winterhalder, Emil, Prof. 

Zapff, Friedrich, Flaſchnerm. 

Vöhrenbach. 

Ankenbrand, Gertrud. 
Bächle, Hauptlehrer. 

1
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3 Dad, A 
Fiurtwängler, E., Werkmeiſter. 

Heine, J. R., Fabrikant. 
Inmbery, Karl, Buchhalter. 
Imhof, Joſef, Fabrikant. 

Ketterer, Ernſt, Engelwirt. 
Ketterer, Otto, Gaſtwirt. 
Kleiſer, Reſtaurateur. 

Kraut, Bürgermeiſter. 
Laubis, Andreas, Werkm. 
Mahl, Karl, Verlagsbuchh. 
Merz, Edm., Buchbinder. 

Mohr, Adolf, Mechaniker. 

Muſeum Vöhrenbach. 
Siedle, Klara. 
Siedle, Paul, Fabrikant. 
Sorg, Zibert, Buchhalter. 

Waldhauſen. 

Willmann, Bürgermeiſter. 

Waldshut. 

Künſtle, Dr., Landrichter. 

Weiler bei Königsfeld. 

Heller, Pfarrer. 

Weildorf. 

Bertſche, Albert, Pfarrer. 

Wolfach. 

Diſch, Franz, Vorſtand der Bir 

gerſchule. 

Wolterdingen. 

Peter, Karl, Hauptlehrer a. D. 

 



  

   

  

        

    
      
        
    
    
    
    
    
      
      
      

    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
      
    

Vereine und gelehrte Inſtitute, 
mit welchen unſer Verein in Schriftenaustauſch ſteht. 

Aachen. Aachener Geſchichtsverein. 
Aarau. Hiſtor. Geſellſchaft des Kantons Aargau. 
Agram (Zagreb). Archäologiſcher Verein. 

Altenburg. Geſchichts- und altertumsforſchende 1 57 des 
Oſterlandes. 

Augsb urg. Naturwiſſenſchaftl. Verein für Schwaben und R 
75 Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Neuburg. 

Bamberg. Hiſtoriſcher Verein. 
„ Naturforſchende Geſellſchaft. 

Baſel. Hiſtor.⸗antiquar. Geſellſchaft. 

Bautzen. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Iſis“ 
Bayreuth. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Berlin. Verein für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie. 
5 Geſellſchaft für Heimatskunde der Provinz Brandenburg. 
7 Geſamtarchiv der deutſchen Juden. 

Geſellſchaft naturforſchender Freunde. 
Bern. Hiſtor. Verein des Kantons Bern. 
Bonn. Naturhiſtor. Verein der preuß. Rheinlande, Weſtfalens und des 

Regierungsbezirkes Osnabrück. 

Boſton. Society ok Natural History. 

Bregenz. Landes⸗Muſeumsverein für Voratlberg⸗ 
Bremen. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 
Brünn. Naturforſchender Verein. 

7 Lehrerklub für Naturkunde. 
Budapeſt. Ungariſche naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 
Caſſel. Verein für Naturkunde. 
Chemnitz. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 
Chicago. The Chicago Academy of sciences. 

Chriſtiania. Kongelige Frederiks Universitet. 

Cincinnati., Ohio. Uoyd Iäbrary. 

Crefeld. Naturwwiſſenſchaftliches Muſeum der Stadt Crefeld.
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Danzig. Naturforſchende Geſellſchaft. 
Darmſtadt. Hiſtor. Verein für Heſſen. 

Detmold. Geſchichtliche Abteilung des naturwiſſenſchaktlchen Vereins 
für das Fürſtentum Lippe. 

Dillingen. Hiſtoriſcher Verein. 

Donauwörth. Hiſtoriſcher Verein für Donauwörth und Emdegend 

Dresden. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Iſis“. 

Dürkheima. d. H. Naturwiſſenſchaftlicher Verein Pollichia. 

Düſſeldorf. Geſchichtsverein. 
Eichſtett. Hiſtoriſcher Verein. 

Eiſenberg. Geſchichts- und altertumsforſchender Berein. 
Elberfeld. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Emden. Naturforſchende Geſellſchaft. 
Frankfurt a. M. Senckenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft. 

7 Röm.⸗germ. Kommiſſion des Deutſchen archäolog. 
Inſtituts. 

Frauenfeld. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau. 

7 Naturforſchende Geſellſchaft. 

Freiburg i. Br. Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts⸗, Alter⸗ 

tums⸗ und Volkskunde von Freiburg uſw. 
Kirchengeſchichtl. Verein des Erzbistums Freiburg. 
Verein Schau⸗ins⸗Land. 
Naturforſchende Geſellſchaft. 
Bad. Landesverein für Naturkunde und Natur⸗ 

ſchutz. 
Freiburg i. Ue. Deutſcher geſchichtsforſchender Verein des Kantons 

Freiburg. 
Freiſing. Hiſtoriſcher Verein. 
Friedberg (Heſſen). Geſchichts- und Altertumsverein. 
Friedrichshafen. Verein für Geſchichte des Bodenſees. 

Fulda. Verein für Naturkunde. 
75 Geſchichtsverein. 

Gera. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. 

Gi eßen. Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. 
„ Obberheſſiſche Geſellſchaft für Natur- und 

Görlitz. Naturforſchende Geſellſchaft. 
Gotha. Vereinigung für Gothaiſche Geſchichte und AiterHinte orſchunig 

Graz. Hiſtoriſcher Verein für Steiermark. 

Greifswald. Rügiſch⸗-pommerſcher Geſchichtsverein. 
75 Naturwiſſenſchaftlicher Verein von Neuvorpommern 

und Rügen. 

Halle a. S. Thüringiſch⸗ſächſiſcher Geſchichts⸗ und Altertumsverein. 
* Kaiſerl. Leop. Carol. Akademie der Naturforſcher.  
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Halle a. S. Verein für Erdkunde. 

Hamburg. Oeffentliche Stadtbibliothek. 

75 Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 
Verein für Hamburgiſche Geſchichte. 

Verein für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung. 
77 

  

Han 5 u. Wetterauiſche Geſellſchaft für die geſ. Naturkunde. f 

Hannover. Naturhiſtoriſche Geſellſchaft. 

75 Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 

Heidelberg. Naturhiſtoriſch-mediziniſcher Verein. 

Hermannſtadt. Siebenbürgiſcher Verein für Naturwiſſenſchaften. 

Verein für Siebenbürgiſche Landeskunde. 

Hof. Nordoberfränkiſcher Verein für Natur⸗, Geſchichts- und Landes— 

kunde. 

Hohenleuben. Vogtländiſcher altertumsforſchender Verein. 

Jena. Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde. 

Innsbruck. Tiroler Landesmuſeum Ferdinandeum. 

Karlsruhe. Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 

Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie. 

Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Kiel. Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. 

75 Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Schleswig⸗Holſtein. 

Klagenfurt. Geſchichtsverein für Kärnten. 

5 Naturhiſtoriſches Landesmuſeum. 

Köln. Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die alte 

Erzdiözeſe Köln. 

Königsberg i. Pr. Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft. 

Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 

Leipzig. Zentralſtelle für deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte. 

Linz. Muſeum Franzisco-Carolinum. 

Madiſon. Wisconsin Academy of sciences, arts and letters. 

Wisconsin Geological and Natural History Survey. 

Mag 5 eburg. Muſeum für Natur⸗ und Heimatkunde. 

Mainz. Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen Geſchichte und Alter⸗ 

e
i
e
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tümer. 

Mannheim. Altertumsverein. 
Verein für Naturkunde. 4 

Mar 8 8 1 g. Geſellſchaft zur Beförderung der geſamten Naturwiſſen⸗ 8 

ſchaften. 
Meißen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 

Mühlhauſen i. Th. Altertumsverein. 

München. Akademie der Wiſſenſchaften, hiſtor. Klaſſe. 

Hiſtoriſcher Verein von Oberbayern. 

Mün ſt er i. W. Weſtfäliſcher Provinzial⸗Verein für Wiſſenſchaft u. Kunſt. 8   
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Münſter i. W. Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſt⸗ 
falens (Abteilung Münſter). 

Neiße. Philomathie. 

Neuchätel. Societe des sciences naturelles de Neuchätel. 
Nürnberg. Germaniſches Nationalmuſeum. 

5 Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 

Offenbach. Verein für Naturkunde. 

Offenburg. Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden. 

Paderborn. Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens 

(Abteilung Paderborn). 

Paſſa u. Naturhiſtoriſcher Verein. 

Philadelphia. Academy of naturel sciences. 

Prag. Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 

7 Deutſcher naturwiſſenſchaftlich-mediziniſcher Verein für Böhmen 
„Lotos“. 

Regensburg. Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg. 

57 Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Reichenberg. Verein der Naturfreunde. 

Reutlingen. Verein für Kunſt und Altertum. 

Roſtock. Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg. 

Salzburg. Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. 

Salzwedel. Altmärkiſcher Verein für vaterländiſche Geſchichte und 

Induſtrie. 

St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein. 

5 Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 
St. Louis U. 8. A. Missouri Botanical Garden. 

Schaffhauſen. Hiſtoriſch⸗antiquariſcher Verein und Kunſtverein 
der Stadt Schaffhauſen. 

Schwerin. Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und Altertums⸗ 

kunde. 

Sigmaringen. Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Ho⸗ 

henzollern. 

Solothurn. Geſellſchaft für Urgeſchichte. 
Stockholm. Kongl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademien. 

Stuttgart. Württemb. Haus⸗ und Staatsarchiv. 

75 Statiſtiſches Landesamt. 
5 Württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
7 Württembergiſcher anthropologiſcher Verein. 

75 Verein für vaterländiſche Naturkunde in Württemberg. 

Württembergiſcher Schwarzwaldverein. 

Trie Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. 
Tübingen. Schwäbiſcher Albverein. 
Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben.
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Upſala. Geological Institution of the University. 

Urbana U. 8§. A. The University of IIlinois. 

Vaduz. Hiſtoriſcher Verein für das Fürſtentum Liechtenſtein. 
Waidhofen a. d. Pbbs. Muſealverein für Waidhofen a. d. Mbbs 

und Umgebung. 

Wᷣa ſhi ington. Smithsonian Institution. 
Bureau of Ethnology. 

5 United States Geological Survey. 

United States Departement of Agriculture. 

Wien. Boologiſch⸗otartiſche Geſellſchaft. 
Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. 

Naturhiſtoriſches Hofmuſeum. 
Verein der Geographen an der Univerſität. 

5 Akademiſcher Verein deutſcher Hiſtoriker. 
Wiesbaden. Naſſauiſcher Verein für Naturkunde. 

2 Verein für Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichts⸗ 

forſchung. 

Winterthur. Stadtbibliothek. 

Worms. Altertumsverein. 5— 

Würzburg. Hiſtoriſcher Verein von Mterfvanten und Acchaffenburg. 
75 Phyſikaliſch-mediziniſche Geſellſchaft. 

Zerbſt. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 
Zürich. Naturforſchende Geſellſchaft. 

5 Antiquariſche Geſellſchaft. 
5 Schweizeriſches Landesmuſeum. 

Z3wickau. Verein für Naturkunde, 

 



Rechnungs⸗Leberſicht 
vom 1. Januar 1920 bis 1. Januar 1924. 

A. Einnahmen. 

Vermögensſtand am 1. Januar 1920: 
Kaſſenvorrat bar M. 17.86 

Guthaben bei der Sparkaſſe . .. M. 1156.90 M. 1174.76 

Aufnahmegebühren: 

1920 von 25 hieſigen und 169 aus⸗ 
wärt. Mitgliedern 

1921 von 42 hieſigen und 25 aus⸗ 

wärt. Mitgliedern 

1922 von 8 hieſigen und 12 aus⸗ 
wärt. Mitgliedeerr M. 

1923 von 3 hieſigen und 2 aus⸗ 

wärt. Mitgliedern 

Jahresbeiträge: 
1920 von Sr. Durchl. dem Fürſten 

Max Egon zu Fürſtenberg .. 
von der Fürſtl. Hofbibliothek. 
von den Gemeinden Blumberg, 

Bräunlingen, Donaueſchin⸗ 
gen, Geiſingen, Hubertsho⸗ 

fen, Ippingen 8 Oberbal⸗ 
dingen 8 75.— 

von 86 hieſigen Mitgliedern 5 415.— 

1921 von Fürſtl. Kammer 100.— 
„ obigen Gemeinden 225.— 
„ 106 hieſigen Mitgliedern 530.— 

„ 291 auswärt. Mitgliedern 946.20 

1922 Staatsbeitrag 2 000.— 
von der Fürſtl. Hofbibliotheke. 200.— 

775 „Konime: 100.— 

„ „Stadtgemeinde Donau⸗ 
eſchingen 60.— 

„ 105 hieſigen Mitgliedern 5 250.— 

„ verſchiedenen auswärtigen 
Mitgliedern 76.— 

Uebertrag: M. 10 477.20 M. 1 976.76  
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Jahresbeiträge: Uebertrag: M. 10 477.20 
1923 Staatsbeitrag 10 000.— 

von der Fürſtl. Kammer . „ 1000.— 

„ 104 hieſigen Mitgliedern . „ 27 940.— 
„ verſchiedenen auswärtigen 

„ Mitgliedern 30 258.— 79675.20 

Erlös aus verkauften Schriften: 

318.— 
430.— 

38 950.— 

20.20 
31.95 
70.40 

75.80 
159 

EE 215.30 

Beiträge zu den Druckkoſten des 14. Vereinsheftes: 

1920 Von Sr. Durchl. dem Fürſten 
Max Egon zu Fürſtenberg M. 300.— 
Sr. Durchl. dem Prinzen 
Max Egon zu Fürſtenberg „ 218.90 
der Stadtgemeinde 
Bräunlingen 8 100.— 
der Stadtgemeinde Hü⸗ 

3 9938 

den Druckkoſten des 15. Vereins 
1922 Von Sr. Durchl. dem Fürſten 

Max Egon zu Fürſtenberg M. 50 000.—— 

Sr. Durchl. dem Prinzen 
Max Egon zu Fürſtenberg „ 50 000.— 
der Leitung der F. Inſti⸗ 
tute für Kunſt und Wiſſen⸗ 

ſchaft 10 620.— 
1223 89 Kaufmann Schelble, 5 

5 000.— M. 115 620.— 

Summa der M. 239 837.71  
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B. Ausgaben. 

Druck⸗, Buchbinder- und Verſandkoſten, ſowie Honorare 

f. M. 3867.61 
Koſten der Vortragsabende für Anzeige, Heizung, Be⸗ 

lelichtituig uſ 
½20)0.......... W 
922I 5 393.50 
192⁊ãũ2 „1093.35 

8333333 „ 8845.— M. 10 563.64 

Anſchaffung von Papier für das 15. Vereinsheft M. 110 320.— 

Sonſtige Ausgaben: 

1920000jſ M. 343.60 
192111 55 304.20 
192222 5 903.75 

FCCCCCCCC.C. „ 77 103.91 M. 78 655.46 

Summa der Ausgaben: M ä208 406.71 

Vergleichung. 

Einnahmen 1920—193 M. 239 837.71 
aebeteeͤ3. 203 40671 

Vermögensſtand am 1. Januar 1924c... M. 36 431.—5 

und zwar „ 

Köiſenvorraät baesg.ꝑ; M. —.— 

Guthaben bei der Sparkaſſe.. „ 36 431.— 

Der Stand am 1. Januar 1920 war . „ 1174.76 

Daher Vermehrung M. 35 256.24“) 

Mitgliederzahl am 1. Januar 1920 1921 1922 1923 1924 
a) Ehrenmitglieder 7 7 6 

Korreſp. Mitgliede — —— — — 
c) Ordentl. Mitglieder, hieſige 86 82 99 106 108 

75 65 auswärt. 270 307 292 29 292 

Donaueſchingen, den 31. Dezember 1923. 

H. Wieſer. 
Die Vereinsrechnungen 1920—23 wurden geprüft von Herrn Fürſtl. 

Sekretär Barth. 

) Papiermark = Goldmark 0.
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Ueber den Urſprung der Thermalquellen Südweſtdeutſchlands. Von 

Th. Buri. Mit einer Ueberſichtskarte 8 
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